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1
 
Elsie Brand, meine Sekretärin, war gerade damit beschäftigt, Zeitungsausschnitte in einen Schnellhefter einzukleben. Sie sah auf und lächelte mir zu. »Guten Morgen, Donald.«
»Guten Morgen, Elsie.«
Ich schaute ihr über die Schulter. Die Idee mit den Zeitungsausschnitten stammte von mir. Es handelte sich um Fälle, die die Polizei bisher nicht geklärt hatte. In unserem Archiv standen bereits fünf Ordner mit diesem Zeug. Die Chance, daß sich der eine oder andere Fall eines Tages für uns rentieren würde, war zwar denkbar gering, aber meiner Meinung nach sollte jede erstklassige Detektei darüber im Bilde sein, was sich in der Unterwelt tut.
Elsies Kleid hatte einen viereckigen Ausschnitt, und unwillkürlich blieben meine Augen an ihrem Nacken hängen. Sie spürte meinen Blick, bewegte sich unruhig und lachte nervös auf. »Also wirklich, Donald! Haben Sie nichts Wichtigeres zu tun?«
Ich grinste, beugte mich vor und überflog den Zeitungsbericht, den sie gerade eingeklebt hatte. Vor einigen Tagen war ein bewachter Geldtransport ausgeraubt worden. Der oder die Täter hatten runde hunderttausend Dollar erbeutet und waren so geschickt und verstohlen zu Werke gegangen, daß die Polizei über das Wie und Wo noch völlig im dunkeln tappte. Sie vermutete allerdings, daß der Diebstahl in einem Drive-in verübt worden war, konnte ihren Verdacht jedoch nicht beweisen.
Der einzige vielversprechende Fingerzeig stammte von einem aufgeweckten vierzehn Jahre alten Bürschlein, das den Geldtransportwagen vor dem Drive-in hatte stehen sehen. Unmittelbar dahinter hatte eine blaue Limousine geparkt, und ein rothaariger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren war anscheinend gerade dabei gewesen, das linke Vorderrad auszuwechseln. Das Merkwürdige an der Sache war nun, daß der linke Vorderreifen völlig intakt ausgesehen hatte. Der Junge hatte vor der Polizei Stein und Bein geschworen, daß von einem Platten keine Rede habe sein können; ihm sei die Prozedur irgendwie komisch vorgekommen, sonst hätte er sie vermutlich nicht weiter beachtet.
Das Geld hatte sich in einem Stahlgehäuse hinter einer gepanzerten Tür befunden. Die beiden Schlüssel zu dem einbruchssicheren Schloß waren in Händen des Fahrers und seines bewaffneten Begleiters gewesen. Die zwei Männer hatten vor dem Lokal haltgemacht und eine Kaffeepause eingelegt. Es war jedoch stets einer von ihnen beim Transport zurückgeblieben, während sich der andere im Lokal aufhielt.
Elsie Brand sah hoch. »Sergeant Sellers ist gerade in Berthas Büro.«
»Was will er denn von ihr?«
»Genau weiß ich’s nicht; aber ich glaube, es dreht sich um den Fall, den er augenblicklich bearbeitet. Er und sein Kollege haben von dem geraubten Geld nur die Hälfte aufgestöbert. Fünfzigtausend Dollar fehlen noch. Als ich heute früh herfuhr, hab’ ich so was im Autoradio aufgeschnappt.«
»Handelt es sich um den Fall hier?« fragte ich und wies mit dem Kopf auf den Zeitungsausschnitt.
»Keine Ahnung. Bertha hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.«
Sie richtete sich auf und nestelte am Ausschnitt ihres Kleides. »Donald, lassen Sie das!«
»Was denn?«
»Sie wissen ganz genau, was ich meine. Machen Sie sich lieber an die Arbeit, anstatt mir dauernd in den Ausschnitt zu schielen.«
»Schade!« Ich seufzte tief. »Der Ausblick war zu schön. Wenn man ihn nicht betrachten darf, warum wurde er dann eigentlich so schön gemacht?«
Sie warf mir einen entrüsteten Blick zu und wollte ihm eine ebenso gepfefferte Antwort folgen lassen, als das Telefon läutete. Sie nahm den Hörer ab, sagte: »Hier ist die Sekretärin von Donald Lam«, und zog fragend die Augenbrauen hoch.
Ich nickte bejahend.
»Aber sicher, Mrs. Cool. Er ist gerade gekommen. Schön, ich richte es ihm aus.«
Berthas gellende Stimme war nicht zu überhören. »Nein, geben Sie ihn mir. Ich sag’s ihm selbst.«
Elsie reichte mir den Hörer. »Hallo, Bertha«, flötete ich. »Was gibt’s Neues?«
»Komm sofort rüber in mein Büro!«
»Wo brennt’s denn?«
»Das wirst du gleich merken!« fauchte sie. »Zum Henker, frag nicht lang. Komm rüber!« Sie legte auf.
»Das Frühstück muß sich ihr heute auf den Magen geschlagen haben«, sagte ich zu Elsie und gab ihr den Hörer zurück. »Das Barometer steht auf Sturm.« Ich machte mich auf die Socken, ging in den Empfangsraum und öffnete die Tür mit der Aufschrift >B. Cool — Privat<.
Bertha Cool thronte hinter ihrem Schreibtisch und malträtierte ihren Drehsessel, der unter ihrem Gewicht beängstigend quietschte. Sie musterte mich argwöhnisch mit ihren gierigen kleinen grauen Augen. Die Brillanten an ihren fetten Fingern funkelten. Im Besuchersessel hockte Polizeisergeant Frank Sellers. Er kaute auf einer nicht angebrannten Zigarre herum wie ein Hund an einem Knochen und hatte kriegerisch den Unterkiefer vorgeschoben.
»Guten Morgen, meine Lieben!« rief ich munter.
Bertha schnarrte grämlich: »Guten Morgen; daß ich nicht lache! Wo, zum Henker, hast du dich so lange herumgetrieben? Du kommst jeden Tag später. Es ist eine Schande!«
Frank Sellers nahm die Zigarre aus dem Mund. »Mit dem Burschen muß man anders reden, Bertha. Hören Sie zu, halbe Portion! Falls Sie sich einbilden, Sie könnten uns an der Nase rumführen, dann schlagen Sie sich das lieber gleich aus dem Kopf. Ich reiß’ Sie in Stücke, wenn Sie Ihre Mätzchen bei mir probieren. Und sagen Sie später nicht, ich hätt’ Sie nicht gewarnt. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, können Sie sich Ihre Knochen einzeln zusammenklauben.«
»Was ist denn in Sie gefahren?« erkundigte ich mich erstaunt.
»Hazel Downer. Sagt Ihnen der Name was?«
Ich schüttelte den Kopf.
»Spielen Sie nicht den Ahnungslosen. Die Masche zieht bei mir nicht.« Sellers nahm die Zigarre in die linke Hand, kramte mit der rechten in seiner Rocktasche herum, fischte einen Zettel heraus und hielt ihn mir vor die Nase. Auf dem Wisch waren in weiblicher Handschrift die Worte >Cool & Lam< notiert sowie unsere Büroadresse und die Telefonnummer. Einen Moment lang glaubte ich den Duft eines schweren, süßlichen Parfüms wahrzunehmen. Aber als ich an dem Zettel schnupperte, roch er nur noch nach feuchtem Tabak.
»Na?« fragte Sellers.
»Na was?« fragte ich zurück.
»Auf eins können Sie sich verlassen, Frank«, erklärte Bertha nachdrücklich. »Wenn eine Klientin jung und hübsch ist, dann wird Donald weich. Er fällt auf jede glatte Larve rein; und wenn sie dazu noch ein paar Kurven aufzuweisen hat, verliert er völlig den Kopf.«
Sellers nickte, verstaute den Zettel wieder in der Rocktasche, kaute eine Minute lang auf seiner Zigarre herum, nahm sie aus dem Mund und betrachtete mich mit düsterer Miene. »Hazel Downer ist jung, hübsch, und Kurven hat sie auch. Und jetzt erzählen Sie uns mal ein bißchen was von ihr, halbe Portion.«
Ich schüttelte den Kopf.
»Soll das heißen, daß Sie nicht mit Hazel Downer gesprochen haben?« erkundigte er sich verblüfft.
»Allerdings. Ich hab’ ihren Namen in meinem ganzen Leben noch nie gehört. Hat sie was auf dem Kerbholz?«
»Wenn ich das bloß genau wüßte! Ich dachte, Sie könnten mir’s sagen. Okay, ich werd’ Ihnen erzählen, worum es sich handelt. Bertha weiß Bescheid. Aber daß Sie mir die Klappe halten! Falls ich die Geschichte morgen in der Zeitung lese, weiß ich, woher die Burschen den Hinweis haben, und dann zieh’ ich Ihnen die Ohren lang, merken Sie sich das! Von dem Geldtransport, der beraubt wurde, haben Sie vermutlich gehört. Die Schufte erwischten hunderttausend Dollar, und zwar in Eintausenddollarscheinen. Ein Pfadfinder gab uns einen Tip, und danach schien ein rothaariger Schieber namens Herbert Baxley mit dem Diebstahl irgendwas zu tun zu haben. Am liebsten würde ich den verdammten Kerl mit meinen eigenen zwei Händen in der Luft zerreißen!« Sellers lief rot an und holte tief Luft. »Wenn ich nur an den gottverdammten Schuft denke, könnte ich vor Wut platzen!«
»Was ist mit diesem Baxley?« fragte ich.
Sellers schnaubte. »Wir haben ihn hops genommen. Der Kerl kam uns verdächtig vor, und wir beschatteten ihn, weil wir dachten, er würde uns vielleicht auf die Spur seines Komplicen führen. Zuerst machte der Bursche in der >Futterschüssel< Station. Das ist ein Drive- in, wo ein paar tolle Puppen als Serviermädchen herumtanzen. Wenn’s heiß ist, tragen sie Shorts, die so kurz sind, daß sie ebensogut ohne was rumlaufen könnten. Und wenn’s kalt ist, haben sie lange Hosen und Pullover an, aber das Zeug ist so eng, daß man sich fragt, wie sie da überhaupt reinkommen. Das Geschäft floriert natürlich. Wir werden uns die Bude wahrscheinlich demnächst vornehmen und den Inhaber wegen Kuppelei belangen. Aber das nur nebenbei.
Der springende Punkt bei der Sache ist, daß das Lokal einen Haufen Stammkunden hat, die den Mädchen schöne Augen machen. Die beiden Männer vom Geldtransport legten fast einen Monat lang dort ihre Kaffeepause ein und gingen umschichtig ins Lokal, um was zu essen und die Mädchen anzuglotzen. Deshalb vermuten wir, daß irgend jemand in dem Drive-in sich die Chance zunutze machte, die Tür von dem Transportwagen mit Nachschlüsseln öffnete und sich den Zaster unter den Nagel riß.
Also, dieser rothaarige Schuft Baxley parkt seinen Wagen vor der >Futterschüssel<, geht rein und läßt sich zwei Sandwiches geben. Er nimmt sie in einer Tüte mit nach draußen, setzt sich wieder in seinen Wagen und wartet. Aber die Puppe, mit der er verabredet ist, kommt nicht. Er sieht ein paarmal auf die Uhr, wird wütend, verdrückt beide Sandwiches, schmeißt den Beutel in den Abfalleimer, wischt sich die Hände mit der Papierserviette ab, feuert sie hinterdrein, steigt in den Wagen und fährt los. Es ist klar, daß er mit ’nem Dämchen ins Grüne fahren wollte. Die Brote sollten der Mundvorrat sein. Aber sie hat vermutlich irgendwie Lunte gerochen und ist gar nicht erst aufgekreuzt.
Baxley gondelt also los, und wir immer hinter ihm her. Er macht vor einer Tankstelle halt und verschwindet in der Telefonzelle. Wir parken auf der anderen Straßenseite; ich zücke meinen Feldstecher und nehme den Kerl unter die Lupe. Er wählt die Nummer Columbine 6-9403. Ich weiß nicht, aber vielleicht sind wir ein bißchen zu nahe rangefahren; ich wollte die Telefonnummer auf jeden Fall mitkriegen. Jedenfalls sieht er sich beim Sprechen plötzlich um und blickt mir direkt in die Pupille. Ich hab’ immer noch keine Ahnung, ob er uns überhaupt bemerkt hat. Durch ein Fernglas sieht alles so verdammt nah aus. Wir waren über zwanzig Meter weit weg; aber wie sich der Kerl mit einem Male umdreht, verliere ich den Kopf, springe auf und brülle meinem Kollegen zu: >Okay, Bill, er hat uns gesehen! Nichts wie raus!<
Wir klettern aus dem Wagen und sausen über die Straße. Na, falls uns Baxley bisher nicht bemerkt hatte, dann konnte er uns jetzt nicht mehr übersehen. Er ließ den Hörer baumeln, schoß aus der Zelle heraus und auf seinen Sedan zu. Er klemmte sich hinters Steuer; aber inzwischen hatten wir unsere Schießeisen gezückt, und er hob die Hände. Wir filzten ihn, nahmen ihm einen Revolver und seine Wohnungsschlüssel ab und stellten ihm ein paar Fragen. Es stimmt, der Kerl ist ein ganz windiger, mit allen Salben geschmierter Schieber; hat zweimal gesessen, das letztemal in Leavenworth.
Ich legte ihm Handschellen an, stieg in seinen Wagen und setzte mich ans Steuer. Mein Kollege fuhr im Streifenwagen hinter uns her. Wir wollten kein Risiko eingehen und durchsuchten seine Wohnung, bevor wir ihn im Präsidium ablieferten. In einem Koffer entdeckten wir fünfzigtausend Dollar, seinen Anteil von der Beute. Ich nahm die ganze verdammte Bude auseinander; aber mehr konnte ich nicht finden.
Dann brachten wir Baxley mitsamt dem Zaster ins Polizeipräsidium. Und was, glauben Sie, hat der Hundesohn dort behauptet?«
»Daß Sie die restlichen fünfzig Tausender in die eigene Tasche gesteckt hätten.«
»Stimmt.« Sellers schnaufte, kaute auf seiner Zigarre herum, verzog angewidert das Gesicht und nahm sie wieder aus dem Mund. »Stimmt haargenau. Das hat der Schuft behauptet, und das Schönste an der ganzen Sache ist, daß die Gesellschaft, bei der der Transport versichert war, die Beschuldigung sogar ziemlich stichhaltig findet. Schlau von dem Kerl, daß er seine Bombe erst im Präsidium platzen ließ, sonst hätte ich ihm sämtliche Knochen im Leibe gebrochen.
Wir beide wissen natürlich, was das Manöver bedeutet, und jeder, der Grips im Kopf hat, kapiert das auch. Baxley hatte einen Komplicen, der seinen Anteil bereits eingesackt hat. Und um ihn zu decken, will er mich zum Sündenbock machen. Für meinen Kollegen und mich gab’s also nur eins: Baxleys Partner aufzustöbern und ihm die Moneten abzuluchsen. Wir hatten einen Anhaltspunkt, die Telefonnummer Columbine 6-9403. Das ist ein privater Anschluß, der unter dem Namen einer gewissen Hazel Downer eingetragen ist. Sie bewohnt ein Luxusappartement im Laramiehaus und ist eine tolle Puppe, die alles hat, was so dazu gehört. Als wir bei ihr aufkreuzten, wollte sie gerade mit Sack und Pack verduften. Sie behauptete, Herb Baxley nicht näher zu kennen; er sei hinter ihr her gewesen und habe sie ab und zu angerufen; aber sie habe nichts mit ihm zu tun haben wollen. Sie wußte angeblich nicht einmal, woher er ihre Telefonnummer hatte.
Na schön. Wir besorgten uns einen Haussuchungsbefehl und stellten die Bude auf den Kopf, und das meine ich wörtlich. Aber wir fanden nichts Verdächtiges außer dem Zettel in ihrer Handtasche, den ich Ihnen gerade gezeigt habe. Trotzdem bleibe ich dabei, daß Hazel Downer mit Baxley unter einer Decke steckt. Sie hat den beiden Begleitern des Geldtransports die Schlüssel geklaut und Nachschlüssel anfertigen lassen. Alles übrige wurde dann von Baxley erledigt.«
»Ist sie in der >Futterschüssel< als Serviermädchen angestellt?« erkundigte ich mich.
»Nein. Sonst säße sie jetzt im Kittchen. Sie hat vor Jahren mal in einem Drive-in gearbeitet; danach versuchte sie sich für eine Weile als Sekretärin, bis sie plötzlich zu Geld kam. Seit ein paar Monaten wohnt sie in der hochnoblen Bude im Laramiehaus und rührt keinen Finger mehr. Wir haben nicht die leiseste Ahnung, wo der Mann steckt, der sie ausgehalten hat. Wir kennen nur seinen Namen: Standley Downer. Sie bezeichnet sich als seine Frau; aber meiner Meinung nach ist sie nur ein Flittchen, das sich an diesen Downer gehängt hat, weil er Geld besitzt. Vermutlich konnte sie ihm rechtzeitig einen Wink geben, und er hat sich aus dem Staub gemacht und ist in Deckung gegangen.
Der Haken bei der Sache ist, daß wir ihr nichts nachweisen können - außer dem Telefonanruf, und der genügt nicht, um sie einzubuchten. Wenn sie’s drauf anlegt, kann sie mir wegen der Haussuchung verdammte Scherereien machen. Ich hab’ den Befehl selbst unterschrieben, weil ich ganz sicher war, daß wir den Zaster in ihrer Bude aufstöbern würden. Sie oder Standley Downer oder alle beide haben das Ding mit Baxley gedreht, davon bin ich immer noch fest überzeugt, und ich hab’ mich in der Sache so weit vorgewagt, daß ich alles auf eine Karte setzen muß. Aber es wird verdammt schwer sein, die Beweise beizubringen.
Und deshalb bin ich hier, halbe Portion. Ich warne Sie. Lassen Sie die Finger von Hazel Downer. Sie ist ein heißes Eisen. Wenn Sie sich mit ihr befassen, werden Sie sich nicht nur die Pfoten verbrennen, sondern auch Ihre Lizenz...«
Das Telefon auf Berthas Schreibtisch schrillte. Sellers unterbrach sich und wartete, daß Bertha den Hörer abnehmen würde. Sie klemmte sich den Hörer ans Ohr, sagte: »Hallo«, runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Donald ist im Moment beschäftigt. Hat es nicht Zeit bis nachher, Elsie?«
Sie lauschte, zögerte und knurrte: »Na schön, wenn’s wirklich so wichtig ist. Moment mal.« Sie sah mich an. »Komm her, Donald. Elsie will dich sprechen.«
Ich nahm den Hörer. »Donald, hier ist eine Mrs. Hazel Downer«, flüsterte Elsie. »Sie sieht wie eine Million Dollar aus und möchte was mit Ihnen besprechen. Sie sagt, es ist vertraulich und...«
»Ich bin im Moment beschäftigt. Er soll warten, bis ich...«
»Es ist eine >Sie<, Donald«, erklärte Elsie.
»Ich sagte, er soll warten, bis ich hier fertig bin. Wir haben eine wichtige Besprechung in Berthas Büro.« Ich legte auf.
Berthas kleine graue Augen funkelten gierig. »Ein Klient, Donald?«
Ich nickte.
»Klienten soll man nicht warten lassen. Er könnte sich’s anders überlegen und verduften. Sergeant Sellers ist sowieso fertig. Er wollte nur wissen, ob diese Hazel Downer mit der Agentur Verbindung auf- genommen hat. Oder haben Sie noch was auf dem Herzen, Frank?«
Sergeant Sellers nahm die Zigarre aus dem Mund, sah sich suchend um, fragte: »Warum, zum Teufel, haben Sie hier eigentlich keinen Spucknapf, Bertha?«, und deponierte seine zerkaute Zigarre in Berthas Aschenbecher.
»Nehmen Sie sofort das verdammte stinkige Ding da weg! Wir sind hier in keiner Kneipe! Sie wissen ganz genau, daß mir Ihr verflixter Knaster zuwider ist! — Schön, Donald, du kannst gehen. Kümmere dich lieber um deinen Klienten, anstatt hier dämlich aus der Wäsche zu glotzen.« Bertha war ordentlich in Fahrt.
Ich ignorierte ihre liebenswürdige Aufforderung. »Sergeant, Sie sagten vorhin, Baxley habe sich zwei Sandwiches geben lassen. Ist das richtig?«
»Ja.«
»Und er verdrückte alle beide?«
»Ganz recht.«
»Dann muß er bemerkt haben, daß er beschattet wurde, nachdem er sie bestellt hatte.«
»Blech! Er hatte keine Ahnung«, antwortete Sellers gereizt. »Er saß ganz ruhig im Wagen und wartete. Er futterte sie erst, als ihm klar wurde, daß ihn die Dame versetzt hatte.«
»Okay. Aber warum hat er sie dann nicht gleich vom Lokal aus angerufen? Das wäre doch bequemer gewesen.«
»Was weiß ich? Vielleicht wollte er sie zuerst ein bißchen im eigenen Fett schmoren lassen und überlegte es sich dann anders, als er an der Tankstelle vorbeikam. Bis dahin wußte er ja noch nicht, daß wir ihm auf den Fersen waren.«
»Aber beim Telefonieren entdeckte er Sie dann?«
»Ich bildete es mir jedenfalls ein.«
»Und daraufhin bekam er’s mit der Angst zu tun und wollte auskneifen?«
»Ja. Ich hab’ einen Fehler gemacht«, gab Sellers zu. »Ich hätte warten sollen. Vielleicht hatte er uns gar nicht gesehen, und erwischt hätten wir ihn auf jeden Fall. Ich war zu hastig.«
»Also, ich weiß nicht recht, Sergeant. Mir kommt das Ganze faul vor. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sich ein so gerissener Kunde wie Baxley beim Telefonieren hätte beobachten lassen, falls...«
»Schon gut, Lam«, unterbrach mich Sellers. »Sie sind ein schlauer Vogel; aber auf Ihre Ratschläge pfeife ich. Stimmt, ich sitze in der Klemme. Ich bin nicht so blöd, das zu leugnen. Aber deshalb bin ich noch lange nicht auf Ihre Hilfe angewiesen. Ich warne Sie, halbe Portion. Mischen Sie sich nicht in meine Angelegenheiten, oder Sie werden Ihr blaues Wunder erleben. Kapiert?«
»Sie brauchen nicht gleich grob zu werden, Frank«, rügte Bertha.
»Und ob ich grob werden muß! Mit dem Burschen muß man deutlich reden. Er ist für meinen Geschmack ohnedies zu schlau. Er ist so verdammt schlau, daß er eines Tages im Kittchen landen wird.«
»Soviel ich weiß, hab’ ich Sie nicht um ein Leumundszeugnis gebeten.« Ich erhob mich. »Sie müssen mich jetzt entschuldigen, ich hab zu tun. Wir arbeiten hier für unseren Lebensunterhalt. Ihre versteckten Drohungen bringen uns keinen Cent ein.«
Ich machte kehrt, sauste hinaus und hinüber in mein Büro.
Elsie zeigte mit dem Daumen auf das Nebenzimmer. »Sie sitzt da drin. Ogottogottogott! Donald, sie ist eine Wucht! Ihnen werden die Augen übergehen.«
»Möglich.« Ich reichte ihr einen Schlüssel.
»Was soll ich damit?« erkundigte sie sich.
»Das ist der Schlüssel zum Herrenwaschraum im Korridor. Klemmen Sie sich Hazel Downer unter den Arm, bugsieren Sie sie dort und verriegeln Sie die Tür von innen.«
»Wieso? Warum können wir nicht auf >Damen< gehen?«
»Darum. Und machen Sie ein bißchen fix.«
Ich betrat mein Privatbüro. Hazel Downer saß mit übereinandergeschlagenen Beinen neben meinem Schreibtisch und wippte mit dem rechten Fuß. Die Pose war sorgfältig einstudiert und sehr geschickt auf Wirkung berechnet. Der Gesamteindruck war überwältigend. Elsie hatte recht. Die Dame war eine Wucht.
»Hallo, Hazel. Ich bin Donald Lam. Das ist meine Sekretärin Elsie Brand. Es ist hier zu brenzlig für Sie. Elsie wird Sie an einen sicheren Ort bringen. Gehen Sie mit und warten Sie. Ich komme nach.« ich drehte mich zu Elsie um. »Machen Sie erst auf, wenn Sie mein Klopfzeichen hören.«
Sie nickte. »Wollen Sie bitte mitkommen, Hazel?«
»Wohin?« erkundigte sich Hazel mißtrauisch.
»In den Waschraum«, erwiderte Elsie.
»Nein, so was!« Hazel riß erstaunt die Augen auf, erhob sich und wippte hüftschwenkend hinter Elsie her. Sie sah sich nicht um, und das hatte sie auch nicht nötig. Ihr Kleid war so eng, daß es ein Ding der Unmöglichkeit gewesen wäre, ihr nicht nachzustarren.
Ich setzte mich auf meinen Drehsessel, zeichnete Männchen auf ein Blatt Papier und wartete. Zwei Minuten später stieß Sergeant Sellers die Tür auf und warf einen Blick in die Runde. Bertha sah ihm besorgt über die Schulter.
»Wo ist der Mann?« fragte Sellers.
»Welcher Mann?«
»Ihr Klient.«
»Oh, ich hab’ seinen Auftrag abgelehnt. Wir sollten Schulden für ihn eintreiben; aber die Sache reizte mich nicht.«
»Also wirklich, Donald«, sagte Bertha vorwurfsvoll, »du bist zu extravagant. Ich hab’ dir oft genug gesagt, daß Kleinvieh auch Mist macht.«
»Mag sein; aber bei dem Auftrag war nichts zu verdienen. Es ging um einen Betrag von hundertfünfundzwanzig Dollar, und die Adresse des Schuldners wußte er nicht einmal. Um die Moneten einzukassieren, hätten wir zuvor den Schuldner ausfindig machen müssen.«
»Na, deshalb hättest du den Kerl nicht gleich wegzuschicken brauchen. Manchmal kann man bei solchen Aufträgen eine Provision von fünfzig Prozent herausschinden und...«
»Bei dem nicht. Er sagte, fünfundzwanzig Prozent sei das Äußerste; höher könne er nicht gehen. Daraufhin hab’ ich ihn verabschiedet.«
Bertha stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist einfach nicht zu fassen, wie knickrig die Leute heutzutage sind!«
Sellers sah sich im Büro um. »Wo ist Ihre Sekretärin?«
Ich wies mit dem Kopf auf die Tür. »Irgendwo draußen, schätze ich. Wieso? Möchten Sie sie sprechen?«
»Nein. Ich wollte es nur wissen.«
Er nahm die zerkaute Zigarre aus dem Mund und deponierte sie in meinem Aschenbecher. Ich protestierte nicht dagegen, weil der Geruch des feuchten Tabaks die Duftwolke übertönte, die Hazel im Zimmer zurückgelassen hatte. Sellers’ Nase war zu stark eingeräuchert, als daß ihm das Parfüm aufgefallen wäre. Aber Bertha hatte argwöhnisch herumgeschnuppert, als Sellers die Tür aufriß.
»In Ordnung, Frank«, sagte Bertha. »Sie wissen ja, daß wir keine krummen Sachen machen.«
»Sie nicht, das weiß ich; aber bei der halben Portion hier bin ich mir nicht so sicher.«
Ich lehnte mich zurück und sah ihn an. »Schauen Sie, Sergeant, es geht schließlich um fünfzigtausend Dollar. Warum wollen Sie nicht, daß Hazel Downer herkommt und mit uns spricht? Vielleicht können wir ihr die Würmer aus der Nase ziehen und Ihnen helfen.«
»Möglich, daß Sie mehr aus ihr rausholen als wir. Aber wenn sie erst mal Ihre Klientin ist, müssen Sie auch ihre Interessen vertreten. Da liegt der Hund begraben.«
»Und worin besteht Hazels Interesse Ihrer Meinung nach?«
»Blöde Frage! Natürlich darin, die fünfzigtausend zu behalten.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn das Geld gestohlen ist. Vielleicht könnten wir zwischen ihr und der Polizei vermitteln. Falls die_ Versicherungsgesellschaft eine Belohnung von fünftausend Dollar springen läßt, wäre allen geholfen - Ihnen, uns und Hazel Downer.«
»Wenn ich Ihre Hilfe brauche, werd’ ich’s Ihnen rechtzeitig sagen«, knurrte Sellers.
»Wieso bestand der Geldtransport eigentlich aus lauter Eintausenddollarnoten? Wissen Sie, welche Bank den Auftrag erteilt hatte?«
»Ja, die Nationale Industrie- und Handelsbank. Der Transport erfolgte im Auftrag eines ihrer Kunden. Mehr haben wir aber nicht erfahren. Wir nehmen an, daß es sich bei dem Kunden um einen großen Buchmacherkonzern dreht; aber das ist natürlich eine unbewiesene Vermutung. Na, ist auch egal. Die Piepen waren jedenfalls in dem Wagen, und jetzt sind sie futsch… Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«
»Nein – wenigstens keine, die Ihnen gefallen würden. Oder soll das eine verschämte Bitte um Hilfe sein?« 
»Scheren Sie sich zu m Teufel!« Sellers machte kehrt und wuchtete hinaus.
Bertha wartete, bis er die Tür hinter sich zugeknallt hatte. »Du sollst Sellers nicht immer auf die Zehen treten, Donald. Diesmal hast du ihn absichtlich gereizt. Wozu soll das nun wieder gut sein?« 
Ich zuckte mit den Schultern. »Er geht mir mit seiner Sturheit genauso auf die Nerven wie ich ihm. Nur, weil er einen Bock geschossen hat, möchte er uns ein gutes Geschäft vermasseln. Nimm mal an, wir könnten die fünfzigtausend herbeischaffen, von der Versicherung eine Belohnung kassieren und Sellers aus der Patsche helfen.«
Berthas Augen leuchteten auf. Dann schüttelte sie bedauernd den Kopf. »Schön wär’s; aber es geht leider nicht, Donald.«
»Warum nicht?«
»Weil sie kurzen Prozeß mit uns machen würden wegen Beihilfe nach der Tat und Begünstigung und Hehlerei und wer weiß was noch alles.«
»Mir scheint, du willst mir Nachhilfeunterricht in Gesetzeskunde geben, wie?«
»Da hast du recht, verdammt noch mal! Dein Leichtsinn wird noch unser Ruin sein!«
»Also, ich kenne mich auch ein bißchen in den Gesetzen aus, Bertha. Sellers bellt für meine Begriffe unter dem falschen Baum. Er hat sich in irgendeine Theorie verrannt. Angenommen, Hazel Downer hat in puncto Baxley die Wahrheit gesagt, nämlich, daß er sie andauernd mit Anrufen belästigt und daß sie ihn nicht leiden kann. Das braucht aber nicht unbedingt zu bedeuten, daß sie ihn nicht kennt, wenigstens nicht vom Hörensagen. Vielleicht könnte sie uns eine ganze Menge über ihn erzählen, wenn wir nett zu ihr sind.«
Bertha dachte über meinen Vorschlag nach und schüttelte wieder den Kopf, aber nicht mehr ganz so nachdrücklich.
»Sergeant Sellers kann uns nicht einfach vorschreiben, was wir tun oder nicht tun sollen, Bertha. Er hat sich eine hübsche Hypothese zurechtgelegt und auf ihr ein ganzes Beweisgebäude errichtet, nur weil Baxley die Nummer von Hazel Downer gewählt hat.«
»Mag sein. Aber er hat die ganze verdammte Polizei hinter sich, und wenn du ihm in die Quere kommst, fällt die ganze Meute über dich her.«
»Ich hab’ nicht die Absicht, ihm in die Quere zu kommen.«
»Ach, wirklich? Und was hast du eigentlich vor? Vermutlich darf ich später deine glorreichen Ideen wieder ausbaden. Nimm dich bloß in acht, Donald!«
»Genau das hab’ ich vor: mich in acht zu nehmen und nur um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Ich wollte, andere Leute täten das gleiche.«
Bertha schnaubte entrüstet, sah mich wütend an, sauste hinaus und knallte die Tür hinter sich zu.
Ich wartete zwei Minuten und schlenderte hinter ihr her. Im Korridor lief ich Sergeant Sellers in die Arme. Er lungerte vor den Fahrstühlen herum.
»Was ist los, Sergeant?« erkundigte ich mich höflich. »Streikt der Lift?«
»Nein, Sie Schlaumeier. Ich behalte Sie nur im Auge. Ihre Miene gefällt mir nicht. Wohin gehen Sie?«
»Aufs Örtchen«, erwiderte ich und klimperte mit dem Schlüsselbund in meiner Tasche. »Kommen Sie mit?«
»Rutschen Sie mir den Buckel runter!«
Ich schlenderte weiter. Sergeant Sellers folgte mir mit den Augen. Als ich vor der bewußten Tür anlangte, fummelte ich mit einem x- beliebigen Schlüssel am Schloß herum und gab gleichzeitig mein Klopfzeichen. Elsie öffnete die Tür einen Spalt breit und fragte erschrocken: »Donald?«
»In Ordnung, Elsie. Lassen Sie mich rein.« Ich zwängte mich an ihr vorbei, machte die Tür zu und verriegelte sie geräuschvoll.
»Also, das ist wirklich die Höhe!« erklärte Hazel Downer entrüstet.
»Wieso? Was stimmt hier denn nicht?«
»Alles!«
»Die Zeit reichte leider nicht dazu, um die sanitären Einrichtungen auszuwechseln«, entgegnete ich. »Aber Spaß beiseite, Hazel. Die Polente ist Ihnen auf den Fersen. Sergeant Sellers schnüffelt draußen im Korridor herum.«
»Hol ihn der Teufel! Mit welchem Recht knufft der mich eigentlich andauernd herum? Ich hab’ nichts verbrochen.«
Elsie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Ich nickte ihr beruhigend zu. »Na. schön, Hazel, und was wollen Sie von uns?« 
Sie musterte mich forschend. »An sich wollte ich Ihnen einen Auftrag geben; aber ich weiß nicht, ob Sie der richtige Mann dafür sind. Ich hatte mir einen Privatdetektiv anders vorgestellt.«
»Wie denn?«
»Na, wie so eine Art Kraftprotz mit Riesenfäusten und ordentlichen Muskelpaketen.«
»Mr. Lam benutzt seinen Grips, und das kann nicht jeder von sich behaupten«, bemerkte Elsie spitz.
Hazel Downer warf einen Blick auf ihre Umgebung und murmelte: »Mir scheint, Sie haben recht!« 
Ich sagte ungeduldig: » Was soll das Geschwätz! Sie haben’s sich offenbar anders überlegt, Hazel. Schön, dann mach’ ich mich jetzt auf die Socken und lotse Sergeant Sellers auf die Straße runter. Sie gehen zurück ins Büro, Elsie. Hazel muß für sich selbst sorgen. Höchstwahrscheinlich werden Sie unten Frank Sellers in die Arme laufen Hazel. Sie werden ihm in der nächsten Zeit wohl ziemlich oft begegnen. Er ist ganz wild auf Sie.«
Hazel Downer sah erschrocken aus. »Herrje, ich hab’ keine Ahnung, wo seine verdammten fünfzig Tausender hingekommen sind. Herb Baxley war ein Schürzenjäger und eine wahre Pest. Ich weiß nicht mal, woher der Kerl meine Telefonnummer hatte.«
Ich streckte mich und gähnte. »Wozu erzählen Sie mir das? Ihrer Meinung nach bin ich ja doch nicht der richtige Mann für den Job.«
Ihre Augen schätzten mich ab. »Vielleicht sind Sie doch der richtige — unter anderen Umständen und in einer anderen Umgebung.«
»Für den Moment müssen Sie schon mit dieser Umgebung vorliebnehmen. Also, worum handelt es sich?«
»Sie sollen einen Mann für mich ausfindig machen. Er heißt Standley Downer. «
»Und wer oder was ist Standley Downer? Ein Verwandter?«
»Der verdammte Hundesohn hat sich aus dem Staub gemacht und meine ganzen Moneten mitgenommen. Außerdem bin ich mit ihm verheiratet; aber darauf pfeife ich. Ich möchte mein Geld wiederhaben.«
»Wo hatten Sie das Geld her, und wieviel war es denn?« fragte ich.
»Ein Onkel hat es mir vermacht. Es waren 60 000 Dollar.«
»Netto?«
»Ja. Erbschaftssteuern und alles andere bereits abgezogen.«
»Können Sie das beweisen?«
»Natürlich. Sie brauchen nur die Akten einzusehen.«
»Genau das hab’ ich auch vor«, erklärte ich warnend.
Sie biß sich auf die Lippen und überlegte. »Also, es existieren keine Unterlagen über die Erbschaft. Mein Onkel war ein ausgesprodiener Individualist. Für Banken hatte er nichts übrig und für das Finanzamt auch nicht. Er wollte immer sein Geld bei sich zu Hause haben, und als er merkte, daß es mit ihm zu Ende ging, schickte nach mir.«
»Wie rührend! Natürlich bestand die gesamte Summe aus Eintausenddollarscheinen, und die steckte er Ihnen zu. Daraufhin tat er seinen letzten Seufzer und verschied.«
»Stimmt.«
»Sie wagten natürlich nicht, die Erbschaft auf einer Bank zu deponieren weil Sie lästigen Fragen aus dem Weg gehen wollten. Deshalb versteckten Sie sie irgendwo, in einem Koffer oder einer Reisetasche. Nachdem Sie Standley Downer geheiratet hatten, wunderte er sich, wo all das schöne Geld herkam, und weil Sie’s ihm nicht verraten wollten, schnüffelte er auf eigene Faust herum, entdeckte Ihren Schatz und verduftete mit ihm.«
»Ganz recht.«
»Und jetzt soll ich hinter Ihrem Mann herjagen und ihm die Moneten abluchsen. Das Ganze klingt wie ein Roman und kann mir gut und gern fünfzehn Jahre hinter schwedischen Gardinen eintragen, falls der Zaster aus dem Geldtransport stammt und Ihr Anteil an der Beute ist. Sollte Ihre rührende Geschichte hingegen der Wahrheit entsprechen, dann würde ich vermutlich mit fünf Jahren wegen Beihilfe zur Steuerhinterziehung wegkommen. Nein, vielen Dank, diese Aussichten reizen mich nicht. Ich hab’ kein Verlangen danach, Ihretwegen ins Kittchen zu wandern.«
»Warten Sie einen Moment, Donald. Ich sag’ Ihnen die Wahrheit.«
»Freut mich. Schießen Sie los.«
»Machen Sie meinen Mann ausfindig, und ich werde Ihnen beweisen, daß ich ein Anrecht auf das Geld habe.«
»Und wenn Standley Downer auf die Idee kommt, mich zum Tempel rauszuschmeißen, werden Sie ihn daran hindern, wie?«
»Allerdings. Er wird sich hüten, die Sache an die große Glocke zu hängen. Ich weiß nämlich zuviel von ihm.«
»Das paßt alles wunderschön zusammen — Erpressung, Steuerhinterziehung, Begünstigung. Mir gefällt das Ganze nicht.«
»Sie bekommen fünfzig Dollar täglich und zusätzlich ein Erfolgshonorar, wenn Sie das Geld herbeischaffen.«
»Und wie hoch ist der Bonus? Zwanzig Prozent?«
»In Ordnung.«
Elsie Brand sah mich flehend an. »Bitte, Donald, lassen Sie sich nicht drauf ein.«
Ich grinste ihr zu. »Ich weiß, was ich tue, Elsie, keine Bange. Wir brauchen einen Vorschuß«, wandte ich mich an Hazel.
»Wieviel?«
»Tausend Dollar.«
»Sind Sie verrückt? So viel hab’ ich nicht! Fünfhundert sind bei mir das Höchste der Gefühle.«
»Na schön, her damit.«
Sie stellte einen Fuß hoch, hob den Rock, zog einen Briefumschlag aus dem Strumpf und reichte ihn mir. Ich machte ihn auf und zählte das Geld. Es waren fünf Einhundertdollarscheine.
»Hatten Sie beim Wechseln Schwierigkeiten?«
»Wieso? Was meinen Sie damit?«
»Nichts Besonderes. Aber Eintausenddollarnoten sind im Moment ein bißchen anrüchig.«
»Gehen Sie zum Teufel! Wollen Sie das Geld, oder wollen Sie’s nicht?«
»Ich will Ihnen was sagen, Schwesterherz. Sollte sich Ihre Geschichte als Lügenmärchen entpuppen, dann liefere ich Sie der Polizei aus. Entspricht sie der Wahrheit, dann stöbere ich Standley Downer auf und zieh’ ihm die Moneten aus der Nase. Einverstanden?«
»Einverstanden. Aber Sie müssen ihn erwischen, bevor er das Geld ausgegeben hat. Dann können wir weiterreden.«
»Okay. Wann ist er verduftet?«
»Vor einer Woche.«
»Haben Sie ein Foto von ihm mitgebracht?«
Sie machte ihre Handtasche auf, kramte ein Foto heraus und gab es mir.
»Welche Haarfarbe?«
»Dunkelbraun.«
»Augen?«
»Blau.«
»Gewicht und Größe?«
»Fünfundachtzig Kilo. Er ist ungefähr einsfünfundachtzig groß.«
»Temperament?«
»Launisch.«
»Waren Sie schon mal verheiratet?«
»Wenn Sie’s unbedingt wissen müssen, ja, zweimal.«
»Und er?«
»Auch, einmal.«
»Sie sind ein hübsches Mädchen, Hazel«, sagte ich und musterte sie anerkennend.
»Oh, wirklich?« Sie fuhr mit der Hand ihre Kurven ab. »Vielen Dank für das Kompliment, Mr. Lam«, fügte sie ironisch hinzu. »Sie sind der erste, der mir das sagt.«
»Blech. Wir haben keine Zeit für neckische Witze. Ich wiederhole, Sie sind ein hübsches Mädchen, Hazel, eine wahre Augenweide.«
»Schön, und was weiter?«
»Ihr Gatte hätte Sie nicht verlassen, wenn ihm nicht was besonders Attraktives über den Weg gelaufen wäre. Wie heißt die Dame?«
Sie biß sich wieder auf die Lippen und starrte mich an. Dann warf sie plötzlich den Kopf zurück und fauchte: »Evelyn Ellis, und von Dame kann keine Rede sein!«
»Und wenn Sie mir jetzt noch erzählen, daß Evelyn als Serviermädchen in der >Futterschüssel< arbeitet, dann bin ich bedient.«
»Stimmt haargenau. Dort hat mein Mann sie kennengelernt.«
»Okay, das hab’ ich mir beinahe gedacht.« Ich verstaute die fünfhundert Dollar in meiner Rocktasche.
Elsie Brand packte mich am Arm. »Donald, bitte nicht!«
»In unserem Geschäft muß man was riskieren, Elsie.«
Hazel Downer sah mißtrauisch von einem zum anderen. »Risiko? Wieso? Was flüstern Sie da heimlich miteinander?«
»Vergessen Sie’s. Ich brauche eine Personenbeschreibung von Evelyn. Wissen Sie, wie sie aussieht?«
»Sicher. Sie ist rothaarig, hat große, unschuldig dreinblickende blaue Augen und ist dreiundzwanzig Jahre alt. Sie wiegt hundertsiebzehn Pfund, und ihre Körpermaße betragen 90, 60, 90.«
»Donnerwetter! Sie scheinen sie ja gut zu kennen.«
»Warum nicht? Die Zeitungen brachten voriges Jahr ihren ganzen Lebenslauf, als sie auf der Metallwarenmesse in New Orleans zur Miss Eisenwarenhandel gewählt wurde.«
»Was hat sie mit dem Metallwarenhandel zu tun?«
»Gar nichts. Sie war Buchhalterin bei einer Importfirma.«
»Und wieso arbeitete sie dann als Serviererin in einem Drive-in?«
»Da landete sie erst nach der Messe und der Miss wähl. Vermutlich hat sie sich eingebildet, sie würde Hollywood im Sturm erobern, und als das nicht klappte, hielt sie Ausschau nach Männern mit dem nötigen Kleingeld. So ein Bumslokal wie die >Futterschüssel< ist genau das passende Jagdrevier. Dort hat sie Standley eingefangen, und damit ist sie alle Sorgen los.«
»Haben Sie eine Vermutung, wo die beiden im Augenblick sind?«
»Nein, sonst hätte ich Sie nicht mit den Nachforschungen beauftragt.«
»Was soll ich unternehmen, wenn ich das Pärchen aufgestöbert habe?«
»Sie sollen mir sofort Bescheid sagen. Alles Weitere ist meine Sache.«
»Okay.« Ich wandte mich an Elsie. »Warten Sie noch drei Minuten, nachdem ich abgehauen bin; vergewissern Sie sich, daß niemand im Korridor herumschnüffelt, und gehen Sie ins Büro zurück. Und lassen Sie sich von Bertha nicht aushorchen.« Dann sah ich Hazel Downer an. »Und Sie gondeln im Lift ins Erdgeschoß und gehen einen Block weiter bis zu dem großen Kaufhaus. Die Damentoilette dort hat zwei Ausgänge. Verschwinden Sie durch die Hintertür, und überzeugen Sie sich vorher, daß Ihnen niemand gefolgt ist. Kapiert?«
Sie nickte.
»Die Polizei wird Sie bestimmt beobachten. Begeben Sie sich jeden Tag um zwölf Uhr in irgendeine Telefonzelle und versuchen Sie vorher, Ihren Schatten abzuhängen. Sorgen Sie dafür, daß man Sie beim Wählen der Nummer nicht beobachtet. Rufen Sie Elsie im Büro an, sprechen Sie mit möglichst rauher Stimme, geben Sie den Namen Abigail Smythe an — Smythe mit einem y und einem e — und erkundigen Sie sich, ob ich inzwischen Ihren Schuft von Ehemann aufgestöbert hätte. Elsie wird Ihnen sagen, wo wir einander treffen können. Wichtig ist, daß niemand etwas von Ihrer Verbindung zu der Agentur ahnt. Haben Sie das alles mitgekriegt?«
Sie nickte wieder.
Ich öffnete die Tür und schlüpfte hinaus auf den Korridor. Sergeant Sellers kam langsam auf mich zu. »Sie haben ja ganz schön lange herumgetrödelt«, bemerkte er.
»Na und? Die versäumte Arbeitszeit geht auf Berthas Kosten. Auf die Art verschaffe ich mir manchmal einen Ausgleich. Aber Ihre Anteilnahme an meiner Person ist direkt rührend, Sergeant.«
Er ignorierte meine Stichelei. »Wohin gehen Sie jetzt?«
»In die Stadt.«
»Ich begleite Sie.«
»Sicher, kommen Sie mit.«
Wir fuhren im Lift nach unten. »Ich möchte nicht, daß Sie sich irgendwelche Rosinen in den Kopf setzen«, erklärte Sellers nach einer Weile. »Merken Sie sich eins, Sie Schlaumeier: Den Gelddiebstahl kläre ich auf. Haben Sie verstanden?«
»Natürlich. Ich bin doch nicht blöd.«
»Und ich schaffe es allein. Ich brauche keine Hilfe.«
»Das ist fein. In Ihrem Sprachschatz gibt es das Wörtlein Mißerfolg anscheinend nicht.«
»Sie werden eines Tages Prügel beziehen, daß Ihnen schwarz vor den Augen wird, verlassen Sie sich drauf.«
»Danke; aber ich hab’ schon welche bezogen.« Ich bemerkte, daß sein Blick zum Zigarettenstand hinüberschweifte. »Kommen Sie lieber mit. Einen Block weiter unten an der Straße ist ein Zigarettengeschäft mit einer dollen Blondinen hinter dem Ladentisch. Ich würfle immer mit ihr um Zigarren, und wenn ich diesmal gewinne, kriegen Sie die Hälfte ab.«
»Sie und Ihre Weiber«, knurrte er.
»Sie und Ihre Zigarren«, konterte ich zurück.
Fünf Minuten später war ich um drei Zigarren ärmer. Aber dafür hatte ich Hazel Downer einen unbeobachteten Abgang gesichert.
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Der Werbefachmann, der den Reklamefeldzug für die Metallwaren- messe entworfen und geleitet hatte, hieß Jasper Diggs Calhoun. Sein Büro und das gesamte Inventar sollten den Besucher darauf vorbereiten, daß er es mit einer >dynamischen Persönlichkeit< zu tun hatte.
Die Sekretärin verfolgte eine andere Taktik. Sie war eine attraktive, üppige Blondine in einem hautengen Kleid. Ihre großen blauen Augen spiegelten gutgespielte Unschuld und schienen nicht zu ahnen, daß ihre Bekleidung dem Betrachter kaum etwas zu erraten übrigließ.
»Können Sie mir nicht sagen, was Sie mit Mr. Calhoun besprechen möchten, Mr. Lam?« fragte sie mit einem naiven Augenaufschlag.
»Ich möchte ihm einen interessanten Reklamevorschlag unterbreiten«, antwortete ich.
»Wollen Sie sich nicht näher erklären?«
»Sicher — aber Mr. Calhoun.« Ich lächelte ihr zu.
Sie erhob sich, trippelte um den Schreibtisch herum und verschwand durch eine Tür mit der Aufschrift >J. D. Calhoun — Private Nach Zwei Minuten kam sie wieder zum Vorschein. »Sie dürfen eintreten, Mr. Lam. Mr. Calhoun ist eben erst vom Lunch zurückgekommen und sehr beschäftigt. Aber er wird Sie empfangen, obwohl er am Nachmittag noch eine ganze Reihe anderer Besprechungen hat.«
»Danke«, sagte ich und drang ins Allerheiligste vor.
Calhoun saß leicht vorgebeugt hinter seinem Schreibtisch und strahlte Schwungkraft und Energie aus. Die Lippen bildeten eine gerade Linie, und sein gepflegter schmaler Schnurrbart unterstrich die ernste Beharrlichkeit seiner Züge. Die Aufmachung war recht wirkungsvoll, aber ebenso synthetisch wie die naive Unschuld seiner Sekretärin.
Er war breitschultrig, Mitte der Dreißig, hatte dunkles Haar, dunkle Brauen und stechende graue Augen. Als er mich erblickte, sprang er auf, schnellte seine Hand gegen mich vor und rief: »Mr. Lam! Es ist mir ein Vergnügen!« Er gehörte zum Typ des chronischen Händeschüttlers, der einem fast den Arm ausrenkt, um dem Überschwang seiner Gefühle Ausdruck zu verleihen. »Wie geht es Ihnen, Mr. Lam? Setzen Sie sich. Meine Sekretärin sagte mir, daß Sie ein interessantes werbetechnisches Problem mit mir besprechen möchten.«
Ich brachte meine Hand in Sicherheit, setzte mich und sagte: »Ganz recht. Ich nehme an, daß sich die Ware, mit der Sie handeln, verhältnismäßig schnell verbraucht. Stimmt das?«
»Bis zu einem gewissen Grade, ja. Man muß dauernd neue Ideen aus dem Ärmel schütteln. Aber einiges verliert seinen Marktwert nicht so schnell. Sehen Sie sich um.« Er zeigte auf die Wände, die mit Fotos von Badeschönheiten in sämtlichen Formen und Farben bepflastert waren. »Wir arbeiten viel mit Sex, und Sex zieht immer.«
Ich warf einen Blick in die Runde und konzentrierte mich dann auf ein Gruppenbild spärlich bekleideter Mädchen. »Dolle Puppen«, sagte ich anerkennend.
Calhoun gähnte. »Ach, du liebe Güte, man merkt, daß Sie ein Laie sind. Sie ahnen gar nicht, wie einen dieser Fleischmarkt auf die Dauer anödet. Aber wir können nicht auf ihn verzichten.«
»Warum nicht?«
»Hören Sie, ich hab’ zuviel zu tun, um Ihnen einen Vortrag über Werbetechnik zu halten. Produkte, die das Auge und die Phantasie nicht ansprechen, möbeln wir mit mehr oder weniger Sex auf. Küchengeräte, Möbel, neue Automodelle fotografieren wir zusammen mit Mädchen im Bikini oder tief ausgeschnittenem Abendkleid. Die Masche ist uralt, aber sie ist nicht totzukriegen. Dieses Gruppenbild zum Beispiel zeigt die Bewerberinnen um den Titel einer Miss Eisenwarenhandel. Die Idee stammt von mir und war ein Teil meiner Werbeaktion anläßlich der Metallwarenmesse in New Orleans.«
»Und wer siegte?«
»Bewerberin Nummer sechs.«
»Schön; und genau an diesem Punkt möchte ich mit meinem Vorschlag einhaken. Ich bin nämlich überzeugt davon, daß das Interesse des amerikanischen Publikums für die Siegerin im Kampf um den Titel einer Miss Eisenwarenhandel durchaus nicht erschöpft ist. Wenn man das Thema richtig anpackt, ließe sich meines Erachtens noch eine Menge herausholen. Bewerberin Nummer sechs arbeitete vermutlich irgendwo als Kellnerin oder...«
»Sie war Buchhalterin bei einer Importfirma.«
»Okay. Da haben wir also ein bildschönes Mädchen, das pflichtgetreu seiner täglichen Arbeit nachgeht. Sozusagen ein Veilchen, das im verborgenen blüht. Sie hört zufällig von der bevorstehenden Wahl einer Miss Eisenwarenhandel und tippt schüchtern ein Bewerbungsschreiben. Man teilt ihr mit, daß sie sich im Badeanzug zeigen muß — sie zögert und überwindet schließlich ihre Hemmungen. Sie...«
»Moment mal. Sagten Sie nicht eben was von schüchtern und Hemmungen?«
»Allerdings.«
»Da sind Sie aber sehr auf dem Holzweg. Diese Puppe hatte keine Hemmungen. Wenn mich nicht alles täuscht, verdächtigte sie eins der anderen Mädchen des unlauteren Wettbewerbs — Sie wissen schon, was ich meine — und schlug einen fürchterlichen Krach. Meine Sekretärin kann Ihnen die Einzelheiten liefern. Für mich war sie nur eine unter vielen, und Grund zum Streiten finden diese hysterischen Weiber immer.«
»Na schön. Und jetzt kommen wir zum Höhepunkt der Geschichte - zur Wahl selbst und ihrem Sieg. Sie schwelgt in Begeisterung über ihre plötzliche Berühmtheit und...«
»Vergessen Sie nicht die Moneten«, bemerkte Calhoun trocken. »Sie kriegte tausend Dollar bar auf die Hand.«
»Natürlich. Sie sorgten vermutlich auch für eine Art Filmtest mit Probeaufnahmen und allem Klimbim?«
»Aber sicher. So was kommt beim Publikum besonders gut an. Schließlich träumt jede Frau und jedes Mädchen davon, beim Film oder beim Fernsehen zu landen. Da drüben auf dem Foto überreiche ich ihr gerade einen Scheck und einen Filmvertrag... die Zeitungen bringen solche Fotos gern.«
Ich stand auf und betrachtete mir das Foto näher. Jasper Diggs Calhoun starrte mit einem mechanischen Lächeln in die Kamera, während die Siegerin mit seelenvollem Blick zu ihm aufsah. Der Badeanzug saß so prall auf ihr wie eine zweite Haut; es grenzte an ein Wunder, daß er nicht aus sämtlichen Nähten platzte. Die Unterschrift lautete: »Evelyn Ellis wurde bei der diesjährigen Metallwarenmesse zur Miss Eisenwarenhandel gewählt.«
»Sie sind nicht im Metallwarenhandel, oder?« fragte ich Calhoun.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin Werbefachmann.«
»Ich dachte, der Preis würde von einem prominenten Vertreter der Metallwarenbranche überreicht.«
»Da sieht man, wie wenig Sie von der Sache verstehen. Die Burschen sind alle verheiratet, und ihre Frauen würden ihnen die Ohren voll zetern, wenn sie sich mit Badeschönheiten aufnehmen ließen.«
»Sind Sie nicht verheiratet?«
»Doch; aber meine Frau weiß, daß diese Fotos zu meinem Beruf gehören und reine Routine sind.«
»Dann gehen die Vertreter der Metallwarenbranche der Siegerin also möglichst aus dem Wege?«
»Seien Sie nicht albern. Natürlich nicht. Sie lassen sich nicht mit ihr fotografieren; aber das ist auch alles. Sie kommen schon auf ihre Kosten, verlassen Sie sich drauf. Dafür kriegt das Mädel schließlich die tausend Dollar und die Chance, sich eine Karriere aufzubauen.«
»Also, ich finde den Stoff erstklassig. Freuden und Leiden einer kleinen Buchhalterin, die zur Schönheitskönigin avanciert. Hatte sie beim Film Erfolg?«
»Mein Gott, sind Sie naiv!«
»Wieso?«
»Hören Sie, Lam, ich kann es mir nicht leisten, meine Zeit mit Ihnen zu vertrödeln. Was schaut eigentlich für mich bei der ganzen Sache heraus?«
»Ich habe vor, einen Bericht darüber zu schreiben, und zwar werde ich ihn vom Standpunkt eines Werbefachmanns aus aufziehen. Sex gehört zum Geschäft; er ist eine Ware wie jede andere und...«
»Halt, warten Sie einen Moment«, sagte er hastig. »Damit erreichen Sie genau das Gegenteil von dem, was wir in der Reklamebranche erstreben. Wir wollen das Publikum begeistern und nicht ernüchtern. Sie müssen Ihren Bericht anders aufziehen. Schildern Sie mich als einen Burschen, der ein Auge für Schönheit hat — rein beruflich, natürlich — und der glücklich ist, wenn er anderen eine Freude machen kann. Wenn ich eine Buchhalterin oder Kellnerin oder Platzanweiserin sehe, weiß ich sofort, ob sie Chancen als Fotomodell hat. Ich sorge für die nötige Reklame, und schwups hat sich das Aschenputtel in eine Schönheitskönigin verwandelt. Ich bin sozusagen der gute Onkel, der hübschen Mädchen Schecks und Filmverträge in die Hand drückt.«
»Ich verstehe. Wo ist das Mädchen jetzt? Wie heißt es?«
»Der Name steht unter dem Foto. Evelyn Soundso. Ich weiß noch, daß ich den Scheck neu ausstellen mußte, weil sie sich mit einem y
schreibt.«
»Evelyn Ellis«, las ich laut. »Wissen Sie, wo sie wohnt?«
»Keine Ahnung. Ich hab’ sie nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit ich ihr den Preis überreichte.«
»Darf ich Ihre Sekretärin danach fragen? Vielleicht hat sie die Adresse.«
»Oh, die kann ich Ihnen auch sagen. Moment mal.« Er kramte in mehreren Schubladen herum und förderte schließlich ein Notizbuch zutage, das er hastig durchblätterte. »Hier ist sie. Evelyn Ellis. Während ihres letzten Fernsehauftretens wohnte sie im Hotel >Hügelblick<.«
»Aus Ihren Informationen schließe ich, daß Miss Eisenwarenhandel ihren Zweck erfüllt hat und daß Sie sich inzwischen auf neue Reklametricks verlegt haben.«
Diesmal wurde er direkt lebhaft. »Sie sagen es, Lam. Wir müssen dauernd neue zugkräftige Ideen ausknobeln. In unserer Branche braucht man Köpfchen und Phantasie.«
Ich nickte. »Daraus ließe sich eine gute Story machen.«
»Würde sie mir nützen?«
»Sicher. Reklame schadet auch Werbefachleuten nicht.«
»Stimmt. Aber so ein Bericht kann auch manchmal ins Auge gehen. Stellen Sie sich vor, das Mädchen hat keinen Erfolg gehabt; alle seine hochfliegenden Zukunftspläne sind gescheitert. Sie wissen ja, wie das ist. Solche Mädchen bilden sich ein, sie hätten Hollywood bereits in der Tasche, weil sie bei einem Schönheitswettbewerb den ersten Preis gewonnen haben. Wenn dann aus der Filmkarriere nichts wird, kommen sie über die Enttäuschung nicht weg. Nach all dem Rummel und der Beweihräucherung finden sie nicht ins normale Leben zurück.«
»Tja, das leuchtet mir ein. Wissen Sie, was? Setzen Sie sich mit Evelyn Ellis in Verbindung; fühlen Sie ihr auf den Zahn und geben Sie mir dann Bescheid.«
»Ich will’s mir überlegen. Rufen Sie auf jeden Fall morgen an.«
»Okay.« Wir schüttelten einander die Hand. Ich machte kehrt, marschierte hinaus, und die Tür klickte hinter mir zu.
Im Vorzimmer blieb ich stehen, warf der Sekretärin einen bewundernden Blick zu und sagte: »Ich begreife nicht, warum man Sie nicht zur Miss Eisenwarenhandel gewählt hat. Neben Ihnen hätte Evelyn Ellis keine Chance gehabt.«
Sie senkte züchtig die Augenlider. »Mr. Calhoun mag es nicht, daß sich das Büropersonal an Schönheitswettbewerben beteiligt.«
»Wo ist Evelyn Ellis jetzt? Ich meine, was ist nach der Wahl aus ihr geworden?« fragte ich beiläufig.
Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Zeitlang schwebte sie im siebten Himmel. Wir verschafften ihr ein paar Aufträge als Mannequin und Fotomodell. Sie trat zwei- oder dreimal im Fernsehen auf und spielte eine kleine Nebenrolle in einem Film. Dann war der Traum plötzlich aus. Sie mußte eine Stellung annehmen; aber das paßte ihr nicht. Morgens fand sie nicht aus den Federn. Sie verbrachte jeden Tag ein paar Stunden im Kosmetiksalon, und da hat man ihr natürlich gekündigt.«
Ich nickte. »Die Sorte Mädchen kenne ich.«
»Dann arbeitete sie eine Zeitlang als Serviererin, und vor kurzem ging sie mit einem verheirateten Mann durch.«
»Wo wohnt sie?«
»Im Hotel >Hügelblick<.«
»Hören Sie«, sagte ich und fischte einen Zehndollarschein aus der Tasche, »ich brauche ein Foto von Evelyn Ellis, und ich habe keine Zeit, ihr nachzujagen oder einen Fotografen auf sie zu hetzen. Sie haben bestimmt einen Haufen Fotos von ihr.«
Sie beäugte die zehn Dollar und zögerte. »Weiß Mr. Calhoun, daß Sie mich um das Foto bitten wollten?«
»Nein, und er weiß auch nichts von den zehn Dollar.«
Sie nahm das Geld, begab sich zu einem Karteischrank, zog eine Karte heraus, ging zu einem anderen Schrank und entnahm einem Fach einen Umschlag mit Fotos. Sie blätterte sie durch, fischte zwei heraus und reichte sie mir.
Ich betrachtete sie und stieß einen leisen Pfiff aus.
»Offenbar ist Ihnen damit gedient«, bemerkte sie ironisch.
»Ich war nur überrascht. Die Fotos, die Mr. Calhoun in seinem Büro hängen hat, sind nicht so offenherzig.«
»Natürlich nicht. Das sind die Fotos für die Zeitungen. Ich hab’ Ihnen Fotos gegeben, die dem Wahlkomitee zugeschickt wurden.«
»Falls Sie sich jemals an einem solchen Wettbewerb beteiligen, würde ich gern im Wahlkomitee sitzen. Können Sie mir sagen, wie man da reinkommt?«
Sie lächelte mich verheißungsvoll an. »Warum ziehen Sie nicht Ihren eigenen Wettbewerb auf?«
Bevor ich antworten konnte, ertönte ein Summer.
»Entschuldigen Sie mich, Mr. Lam. Mr. Calhoun hat mich gerufen.« Sie kurvte um den Schreibtisch herum, und ich sah ihr bewundernd nach. An der Tür wandte sie den Kopf und beglückte mich mit einem letzten schmelzenden Lächeln.
Sobald sie verschwunden war, setzte ich mich in Bewegung und studierte im Gehen die Fotos. Auf der Rückseite befand sich der Firmenstempel des Ateliers, in dem sie aufgenommen worden waren. Es war das Fotostudio >Brillant< mit einer Adresse in San Francisco.
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Im Telefonbuch stand das Hotel >Hügelblick< als Appartementhaus verzeichnet. Ich wählte und fragte nach dem Manager. Die weibliche Stimme am anderen Ende sagte: »Hier ist die Managerin, Mrs. Marlene Charlotte. Was kann ich für Sie tun?«
»Ich stelle Ermittlungen nach einer Miss Evelyn Ellis an. Können Sie mir sagen, ob sie einen eigenen Telefonanschluß hat oder wie...«
»Sie hatte ein Appartement mit Telefon; aber sie ist gestern ganz plötzlich ausgezogen, ohne mich vorher zu benachrichtigen. Ich fand heute morgen einen Brief von ihr vor, in dem sie mir mitteilt, die Miete sei bis zum Monatsende bezahlt, und ich könne die Wohnung weitervermieten, wenn ich wolle.«
»Sie wissen nicht, wo sie sich im Moment aufhält?«
»Nein. Und ich habe auch keine Ahnung, warum sie ausgezogen ist und ob sie allein oder in Begleitung weggefahren ist. Mit wem spreche ich eigentlich?«
»Ich heiße Smith, Jonathan Smith. Ein Jammer, daß ich Miss Ellis nicht mehr erreicht habe. Entschuldigen Sie die Störung.« Ich legte auf.
Gleich darauf rief ich die Agentur an und ließ mich mit Elsie Brand verbinden. »Hallo, Elsie. Wollen Sie mir einen Gefallen tun?«
»Das kommt drauf an. Ist es schlimm?«
»Ziemlich schlimm. Sie riskieren dabei Ihren guten Ruf.«
»Oh, ist das alles?«
»Nein. Hören Sie. Ich bin ganz in der Nähe vom Appartementhaus >Hügelblick<, Ecke 33rd Avenue und Hügelblickstraße. Hopsen Sie in ein Taxi und kommen Sie her. Drehen Sie Ihren Siegelring nach innen, damit er wie ein Ehering aussieht. Und beeilen Sie sich. Ich warte vor dem Haus.«
»Donald, ich wollte, Sie würden die Finger davon lassen«, murmelte sie. »Die Sache ist zu gefährlich.«
»Mag sein. Aber jetzt kann ich nicht mehr zurück. Außerdem reizt sie mich. Wollen Sie mir nun helfen, oder muß ich mir einen weiblichen Spürhund beschaffen und mich nachher mit Bertha wegen der Spesen herumzanken?«
»Nehmen Sie lieber den Spürhund. Bertha streitet für ihr Leben gern. Das Vergnügen können Sie ihr ruhig machen.«
»Okay. Und sollte ich später wegen Bruchs des Eheversprechens vor den Kadi zitiert werden, dann...«
»He, was soll das heißen?«
»Ich brauche eine Dame, die sich für ein paar Tage als meine Ehefrau ausgibt. Es handelt sich um einen sehr intimen, interessanten Job.«
»Na schön, ich helfe Ihnen. Soll ich sofort kommen?«
»So schnell wie möglich. Wird die Agentur beobachtet? Oder haben Sie Sergeant Sellers irgendwo in der Nähe gesehen?«
»Nein, ich hab’ nichts Verdächtiges bemerkt. Donald, hier wurde eben ein Brief für Sie abgegeben. Es steht >Vertraulich< und >Dringend< drauf.«
»Bringen Sie ihn mit. Bis gleich.«
Ich drückte die Gabel herunter und wählte die Nummer der Gesellschaft, bei der der Geldtransport versichert gewesen war. Als sich das Mädchen von der Zentrale meldete, fragte ich: »Können Sie mir sagen, welcher von Ihren Herren den Raubüberfall auf den Geldtransport bearbeitet?«
»Ich glaube, da müssen Sie mit Mr. George Abner sprechen. Einen Moment, bitte. Ich verbinde Sie weiter.«
Eine Minute später sagte eine männliche Stimme: »Hallo! Hier ist George B. Abner.«
»Bearbeiten Sie die Geldraubaffäre, Mr. Abner?«
»Ich leite die Ermittlungen«, erwiderte er vorsichtig. »Wer spricht dort?«
»Mile«, sagte ich.
»Sie meinen wohl Mr. Miles?«
»Nein, Mile. Wissen Sie, wieviel Meter eine Meile hat?«
»Soll das ein Witz sein?«
»Keine Spur. Es sind 1609 Meter. Merken Sie sich die Zahl. Wenn ich Sie künftig anrufe, werde ich nur die Zahlen Eintausend, Sechshundert, Neun nennen. Hören Sie zu; was fällt für mich ab, wenn ich Ihnen einen Teil oder den Gesamtbetrag der fehlenden 50 000 Dollar wieder herschaffe?«
»Solche Vereinbarungen treffe ich grundsätzlich nicht telefonisch. Außerdem möchte ich Sie darauf hinweisen, Mr. Mile, daß wir keine Hehler gestohlenen Gutes sind.«
»Das verlangt ja auch niemand von Ihnen. 50 000 sind kein Pappenstiel. Was ist es Ihnen wert, die Summe wiederzubekommen?«
»Unsere Gesellschaft ist in puncto Belohnung immer sehr generös, vorausgesetzt natürlich, daß es sich um ein gesetzlich einwandfreies Angebot handelt. Aber ich wiederhole, daß wir solche Transaktionen nicht am Telefon besprechen.«
»Was verstehen Sie unter generös? Fünfzig Prozent?«
»Himmlischer Vater, nein! Das wäre ja selbstmörderisch. Wir würden eventuell bis zu zwanzig Prozent gehen.«
»Und das nennen Sie großzügig! Ich mache Ihnen jetzt ein definitives Angebot. Fünfundzwanzig Prozent des Betrages, den Sie zurückbekommen.«
»Tut mir leid. Zwanzig Prozent wären das Höchste, wozu wir uns verstehen könnten. Normalerweise zahlen wir zehn Prozent und keinen Pfennig mehr.«
»Vielleicht haben Sie deshalb so große Verluste. Na schön, ich melde mich wieder. Und vergessen Sie nicht die Kodezahlen — Eintausend, Sechshundert, Neun.«
Ich legte auf, klemmte mich hinters Steuer meines Wagens und fuhr zum Appartementhotel >Hügelblick<. Zehn Minuten später kreuzte Elsie in einem Taxi auf. Ich bezahlte den Fahrer und schickte ihn weg.
»Kommen Sie mit, Elsie. Wir wollen die Festung stürmen. Und denken Sie daran, wir sind verheiratet.«
»Was haben Sie eigentlich vor?« erkundigte sie sich.
»Zuerst werden wir mal ein Appartement mieten. Machen Sie sich bei der Managerin lieb Kind. Benehmen Sie sich ehrbar, ruhig und freundlich. Und spielen Sie eine gehorsame, musterhafte Ehefrau.«
»Danke, ich fühle mich ungemein geschmeichelt. Und welchen Namen soll ich angeben?«
»Keinen. Das übernehme ich. Sie sind natürlich Mrs. Lam.«
»Ich verstehe. Und Sie versprechen mir natürlich hoch und heilig, daß Sie als mein Ehemann die ganze Zeit über ein Muster an Ehrenhaftigkeit und Diskretion sein werden.«
»Seien Sie nicht albern.«
Sie sah mich an, und ihr Gesicht wurde rot vor Ärger und Entrüstung.
»Ich werde nämlich die ganze Zeit verreist sein«, erklärte ich schleunigst. »Heute abend reise ich ab, und Sie bleiben inzwischen in der Wohnung und kümmern sich ums Telefon. Falls jemand nach Evelyn Ellis fragt, werden Sie dem Betreffenden sagen, Miss Ellis sei im Moment nicht erreichbar; Sie seien jedoch bereit, eine Botschaft für sie entgegenzunehmen. Wichtig ist, daß Sie den Namen des Anrufers erfahren. Sie müssen versuchen, ihn zum Sprechen zu bringen, aber auf eine nette, verständnisvolle Art, die keinen Verdacht erregt. Wenn es sich um einen Mann handelt, können Sie ihm ruhig ein bißchen um den Bart gehen.«
»Aber warum, um alles in der Welt, müssen wir dazu eine Wohnung mieten? Mein Gott, Donald, Sie wissen doch, was passiert, wenn Bertha erfährt, daß wir...«
»Bertha kann mir den Buckel runterrutschen. In unserem Geschäft darf man nicht auf einen Zufallstreffer warten. Man muß jede Chance ausnutzen und dem Glück ein bißchen nachhelfen. Kommen Sie.«
Wir betraten das Hotel und klingelten an einer Tür mit der Aufschrift >Manager — Marlene Charlotte<.
Die Frau, die auf unser Läuten hin zum Vorschein kam, war Mitte Vierzig, dick und ziemlich wabblig. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck tiefer Gemütsruhe und Gelassenheit, als könnte nichts in der Welt sie aus der Fassung bringen. »Ja?« fragte sie und betrachtete uns forschend.
»Ich habe gehört, daß nächsten Monat eine Wohnung bei Ihnen frei würde«, erwiderte ich.
»Wir haben auch im Moment drei Appartements frei.«
»Könnten wir sie uns mal ansehen?«
»Aber gern. Suchen Sie die Wohnung für sich selbst?«
»Ja«, sagte Elsie sanft. »Wir sind beide berufstätig und tagsüber nicht zu Hause.«
»Keine Kinder?« erkundigte sich die Managerin.
Elsie schüttelte wehmütig den Kopf, und ihre Mundwinkel zuckten, als wäre sie den Tränen nahe. »Nein, leider. Wir hatten einen kleinen Jungen, aber...«
»Schön, kommen Sie mit.« Mrs. Charlotte nahm einige Schlüssel vom Brett. »Ich bin sicher, daß Ihnen die Appartements gefallen werden.«
Die ersten zwei Wohnungen, die sie uns zeigte, waren sehr hübsch und pieksauber, hatten jedoch kein Telefon. Elsie warf mir einen verstohlenen Blick zu, und ich schüttelte verneinend den Kopf.
»Haben Sie nicht noch ein anderes Appartement?« fragte Elsie schüchtern.
»Doch; aber es ist heute erst frei geworden und deshalb noch nicht aufgeräumt. Die Mieterin ist in der Nacht oder ganz früh morgens ausgezogen und hat mir nur eine Nachricht hinterlassen.«
»Dürfen wir es trotzdem besichtigen?«
Mrs. Charlotte ging voran, schloß eine Tür auf und trat beiseite. Das Appartement war sehr geräumig und hatte ein Telefon. Im übrigen befand es sich in einem Zustand heilloser Unordnung. Man merkte, daß die Mieterin Hals über Kopf ausgezogen war und gar nicht erst versucht hatte, die wilde Hast ihrer Abreise zu verbergen. Der Papierkorb floß über von all dem Kram, der sich mit der Zeit in den Schubladen ansammelt und dessen man sich beim Packen entledigt — alte Rechnungen, zerrissene Strümpfe, heruntergetretene Schuhe, ein zerbrodiener Kleiderbügel, leere Parfümfläschchen, Cremedosen. Auf dem Boden des Wandschranks lag ein Haufen zerknüllter Papiere.
Mrs. Charlotte warf einen Blick auf das Chaos und stieß einen ärgerlichen Ausruf aus. »Mein Gott, das sieht ja schrecklich aus! Ich hatte dem Mädchen aufgetragen, wenigstens den ärgsten Schmutz wegzuräumen. Anscheinend hat sie’s vergessen.«
Ich sah Elsie an und zog die Augenbrauen hoch. »Na, Liebling, mir scheint, es ist genau das, was wir suchen.«
»Vielleicht«, murmelte sie bedenklich. »Aber die Unordnung, Donald! Du darfst nicht vergessen, daß wir es sofort beziehen müßten.«
»Tja, da hast du allerdings recht. Ich will dir was sagen, Liebling; du darfst den Zustand der Wohnung nicht zu tragisch nehmen. Findest du nicht auch, daß sie sonst ziemlich genau das ist, was wir...«
Mrs. Charlotte unterbrach mich. »Wieso müssen Sie sofort einziehen?«
Ich wandte mich zu ihr um. »Wir haben bisher bei Freunden gewohnt, die uns nicht weglassen wollten. Sie haben nämlich ein kleines Kind, und Sie wissen ja, wie schwer es ist, wirklich zuverlässige Babysitter aufzutreiben. Solange wir da wohnten, konnten sie abends unbesorgt ausgehen. Aber heute früh sind ganz überraschend die Eltern des Mannes aufgekreuzt. Der Brief, in dem sie ihre Ankunft ankündigten, ging verloren. Deshalb müssen wir uns nach einem anderen Quartier umsehen.« Ich zog meine Brieftasche hervor »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mrs. Charlotte. Wir zahlen die Miete im voraus, ziehen jedoch diesmal fünf Dollar ab, weil die Wohnung nicht bezugsfertig ist. Sie gefällt uns, und wenn Sie uns frische Bettwäsche geben, genügt es, wenn das Mädchen die Zimmer morgen früh in Ordnung bringt. Ich muß leider noch heute abend nach San Francisco fahren; aber meine Frau könnte dann gleich hierbleiben. Unseren Freunden wird ein Stein vom Herzen fallen, wenn sie hören, daß wir eine Unterkunft gefunden haben. Sie hatten sich erboten, ihre Leute für heute nacht im Hotel unterzubringen, aber uns erschien das nicht fair. Wenn Sie einverstanden sind, brauche ich nur noch unser Gepäck herzuholen.«
Mrs. Charlotte zögerte und sagte dann: »Wollen Sie das Appartement gleich für ein ganzes Jahr mieten?«
»Offen gestanden wäre es mir lieber, wenn ich mich nicht auf einen so langen Zeitraum festlegen müßte. In meinem Beruf muß ich immer damit rechnen, daß ich von einem Tag zum anderen woandershin geschickt werde.«
»Was für einen Beruf haben Sie denn, Mr. Lam?«
»Ich arbeite für den Geheimdienst. Falls Sie auf Referenzen bestehen, könnte ich natürlich welche beibringen. Andererseits zahle ich die Miete pünktlich, und das ist wohl die beste Empfehlung.«
Sie lächelte phlegmatisch. »Nun, es ist mir zwar sehr peinlich, daß die Zimmer noch nicht aufgeräumt sind, aber wenn es Mrs. Lam wirklich nichts ausmacht...«
»Keine Sorge, Mrs. Charlotte, ich finde mich schon zurecht.« Elsie sah sich um. »Es ist ja nur für die eine Nacht.«
»Schön, dann bring’ ich Ihnen gleich die frische Bettwäsche.« Und zu mir gewandt, fügte sie hinzu: »Wenn Sie mit nach unten kommen, Mr. Lam, gebe ich Ihnen eine Quittung für die Miete.«
Das Telefon begann zu läuten. Ich runzelte die Stirn. »Der Apparat ist wohl noch auf den Namen unserer Vorgängerin eingetragen?«
»Ja. Sie hieß Evelyn Ellis.«
»Na, macht nichts. Ich werde dafür sorgen, daß das geändert wird.« Ich gab Elsie einen Wink, faßte die Managerin am Arm und führte sie auf den Flur hinaus und zum Lift.
Unten im Büro zahlte ich für einen Monat im voraus, bekam von Mrs. Charlotte eine Quittung und verstaute den Wisch in meiner Tasche. Dann sauste ich wieder hinauf. Elsie stand mitten im Zimmer und betrachtete sich das Chaos.
»Haben Sie herausgekriegt, wer der Anrufer war, Elsie?« fragte ich.
»Sie kommen anscheinend ganz schön rum, Donald«, entgegnete sie.
»Was meinen Sie damit?«
»Am Apparat war ein Mann, der sich nach Evelyn Ellis erkundigte. Als ich antwortete, sie sei nicht da, werde sich jedoch wahrscheinlich bei mir melden und ob ich ihr etwas ausrichten solle, sagte er, Miss Ellis möchte umgehend Mr. Calhoun, den Werbefachmann, anrufen. Dann wollte er wissen, wer ich sei. Ich erklärte ihm, Evelyn und ich bewohnten das Appartement gemeinsam, und da rückte er schließlich mit der Sprache heraus. Er sagte, ein Mr. Lam habe ihn im Büro auf gesucht und Fragen gestellt; und weil ihm der Besuch sofort verdächtig vorgekommen sei, habe er den Namen im Telefonbuch nachgeschlagen und festgestellt, daß Donald Lam Privatdetektiv und Mitglied der Firma Cool & Lam sei. Ich möchte Evelyn doch so bald wie möglich darüber informieren, daß ihr ein Privatschnüffler auf der Fährte sei.
Ich versprach ihm das und fragte ihn, ob er eine Ahnung habe, warum Sie Evelyn nachspionierten. Er sagte, nein, das wisse er nicht. Sie hätten sich als Zeitungsmann ausgegeben, aber er habe Sie von Anfang an durchschaut.«
»Interessant. Wo ist der Brief, der im Büro für mich abgegeben wurde?«
Sie machte ihre Handtasche auf und kramte einen Brief heraus. Ich nahm ihn, schlitzte den Umschlag mit meinem Taschenmesser auf und zog einen Bogen Papier hervor. Der Brief war mit »Standley Downer« unterschrieben und lautete:
 
Sehr geehrter Mr. Lam!
Wohl bekomm’s, Sie Trottel! Wie ich höre, ist Hazel bei Ihnen auf gekreuzt, um Sie für sich einzuspannen. Damit Sie’s wissen: Ich bin mit Hazel fertig. Stimmt, ich hatte ihr 50 000 Dollar gegeben, aber jetzt hab’ ich ihr den Zaster wieder abgeknöpft. Sie hat keinen Cent mehr. Mit einem Honorar brauchen Sie erst gar nicht zu rechnen, jedenfalls nicht in klingender Münze.
Sie sind Geschäftsmann. Lassen Sie sich nicht von ihr einwickeln. Mich hat sie auch ausgenützt. Sie hat Ihnen vermutlich aufgebunden, daß wir verheiratet sind. Kein Wort davon ist wahr. Sie ist niemals in die Nähe eines Traualtars gekommen. Ich hab’ sie ausgehalten und ihr versprochen, sie sicherzustellen, und sie ist auf den
Schmus hereingefallen. Es war schön, aber jetzt ist der Traum aus.
Glauben Sie nur nicht, daß Sie mir auch nur einen Dollar abjagen werden. Hazel hat Ihnen blauen Dunst vorgemacht.
Na, dann alles Gute, Sie armer Irrer!
 
Ich reichte Elsie den Brief. Sie las ihn und schnappte nach Luft. »Mein Gott, Donald, er weiß anscheinend genau Bescheid! Woher kann er die Informationen haben?«
»Vielleicht hat er einen Verbindungsmann bei der Polizei. Oder er kennt einen Reporter, der ihm Tips gibt. Oder Hazel hat eine Freundin, die nicht dichtgehalten hat. Jedenfalls arbeitet der Bursche verdammt schnell.«
»Was bezweckt er eigentlich mit dem Brief?« fragte sie.
»Na, das liegt doch auf der Hand. Er möchte verhindern, daß ich mich mit der Sache befasse.«
»Aber wenn die zwei nicht verheiratet sind, Donald, dann haben Sie doch gar keine Handhabe gegen Downer. Falls Sie ihm mit Ihrer Forderung auf die Bude rücken, dann braucht er Sie nur an die frische Luft zu setzen, und der Fall ist erledigt.«
»Nicht ganz. Erstens soll ich ihn nur ausfindig machen. Alles Weitere will Hazel besorgen. Und zweitens kann er sich einen Skandal offenbar nicht leisten. Hazel sagte, sie wisse zuviel von ihm. Erinnern Sie sich nicht mehr daran?«
Elsie dachte einen Moment lang nach. »Wissen Sie, Donald, was ich glaube?«
»Nein. Was?«
»Also, meiner Meinung nach stecken Hazel und Standley unter einer Decke. Er war Baxleys Komplice bei dem Geldraub, und sie wußte von Anfang an Bescheid. Donald, die beiden wollen Sie in die Sache hineinzerren und irgendwie zum Prügelknaben machen.«
»Möglich.«
»Es kann gar nicht anders sein! Eine Stunde nachdem Hazel bei uns war, wurde der Brief abgegeben. Die zwei machen gemeinsame Sache, Donald, und Sie können nachher die Suppe allein auslöffeln.«
»Wenn das der Fall sein sollte, kann ich’s auch nicht ändern. Ich werde mich schon irgendwie aus der Klemme ziehen.«
»Und was soll ich tun?«
»Sie bleiben hier, Mrs. Lam, überziehen die Betten, machen sich’s gemütlich und kümmern sich ums Telefon.«
»Wie lange soll das Theater dauern?«
»Bis ich zurückkomme und Sie ablöse. Rufen Sie in der Agentur an und sagen Sie, daß Sie Kopfweh hätten und deshalb zeitiger weggegangen seien. Übrigens gehört zu dem Appartement eine Garage. Ich gehe eben mal runter und nehme sie unter die Lupe. Sie können inzwischen den Papierkorb durchsuchen. Ich glaube zwar nicht, daß Sie was Nützliches aufgabeln werden, aber nachsehen können Sie
trotzdem.«
Elsie starrte mich nachdenklich an.
»Was ist los?« erkundigte ich mich. »Haben Sie Angst?«
»O nein. Ich hab’ mir meine Flitterwochen nur anders vorgestellt. Daß ich sie dazu verwenden soll, fremder Leute Papierkörbe durchzustöbern, raubt mir sämtliche Illusionen.«
»Tja, so ist das im Leben. Die Wirklichkeit entspricht eben niemals unseren Wunschträumen. Sie ahnen gar nicht, wie mir zumute ist.« Ich machte kehrt und steuerte auf die Tür zu.
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Die Garage hatte ein Vorhängeschloß, und Mrs. Charlotte rückte nur widerstrebend den Schlüssel dazu heraus. Sie sagte, es sei der letzte, und ich dürfe ihn um keinen Preis verlieren. Meine Vorgängerin habe zwar die Wohnungsschlüssel dagelassen, den Schlüssel zur Garage jedoch mitgenommen. Ich versprach ihr, den Schlüssel wie ein Kleinod zu hüten und mir auf meine Kosten einen eigenen anfertigen zu lassen.
Der Wagen der Agentur stand vor dem Hotel. Ich klemmte mich hinters Steuer und bog in die Einfahrt ein. Vor der Garage stieg ich aus, machte das Schloß ab und öffnete den einen Torflügel. Im Innern war es dunkel und muffig. An der einen Längswand, direkt unterm Dach, befand sich ein kleines, vergittertes, völlig verschmutztes Fenster, durch das kaum Licht fiel. Ich knipste die Lampe an.
An den Wänden entlang war ein Sammelsurium von Gegenständen aufgestapelt, das frühere Mieter hier zurückgelassen hatten — eine alte Zeltbahn, einige leere Benzinkanister, eine verschrammte Radkappe, ein Wagenheber, mehrere abgenutzte, verschmierte Sitzbezüge, Ölkannen und ein von der Feuchtigkeit steif gewordenes Stück Sämischleder, dessen Zweck mir schleierhaft war. Mitten in der Garage stand ein funkelnagelneuer Koffer.
Ich betrachtete ihn von allen Seiten. Er war abgeschlossen und offenbar ein teures Stück, und man hatte ihn so auffällig hingestellt, daß er beim besten Willen nicht übersehen werden konnte. Ich dachte scharf nach. Evelyn Ellis hatte der Managerin mitgeteilt, sie könne das Appartement weitervermieten. Sie hatte die Wohnungsschlüssel zurückgegeben, den Garagenschlüssel jedoch behalten. Folglich würde sie im Laufe des Tages jemand vorbeischicken, damit er den Koffer abholte und ihr brachte oder an sie aufgab. Fragte sich nur, wann die betreffende Person aufkreuzen würde.
Ich machte die Tür zu, hängte das Schloß vor und gondelte langsam die Straße hinunter, bis ich ein Eisenwarengeschäft entdeckte. Dort erstand ich das beste, teuerste Vorhängeschloß, das sie auf Lager hatten, sowie zwei Schlüssel, raste zur Garage zurück, vergewisserte mich, daß der Koffer noch da war, und tauschte die Schlösser aus. Dann fuhr ich einen Block weiter bis zur nächsten Telefonzelle und rief Mrs. Charlotte an.
Als sie sich meldete, sagte ich: »Hier ist Mr. Lam. Ich habe die Absicht, wichtige Akten und Unterlagen in der Garage aufzubewahren, Mrs. Charlotte. Deshalb gefällt es mir nicht recht, daß meine Vorgängerin noch einen Schlüssel zur Garage besitzt. Ich werde ein neues Vorhängeschloß kaufen und Ihnen den einen Schlüssel überlassen. Hoffentlich haben Sie nichts dagegen?«
»Oh, das ist sehr rücksichtsvoll, Mr. Lam. Ich habe übrigens dem Zimmermädchen Bescheid gesagt. Es wird am Spätnachmittag vorbeikommen und die Wohnung in Ordnung bringen.«
»Danke, darüber wird sich meine Frau freuen.«
»Sie sind die Nacht über hier, Mr. Lam?«
»Ich glaube nicht. Ich werde vermutlich nach San Francisco fahren müssen, aber ich sage Ihnen auf jeden Fall vorher Bescheid. Meine Frau bleibt hier.«
Auf dem Weg zum Hotel machte ich vor einem Lederwarengeschäft halt, kaufte einen Koffer, der dem in der Garage wie ein Ei dem anderen glich, fuhr weiter zu meiner Wohnung und packte ihn voll Wäsche. Dann schrieb ich einen Brief und adressierte ihn an George Biggs Gridley. Er hatte folgenden Text:
 
Lieber Mr. Gridley!
Es tut mir sehr leid, daß wir einander in Las Vegas verfehlt
haben. In Los Angeles konnte ich Sie aus Zeitmangel nicht aufsuchen; aber ich hoffe das Versäumnis in San Francisco nachzuholen. Ich werde Sie im Golden-Gateway-Hotel anrufen.
Im übrigen bin ich überzeugt davon, daß wir uns in der Frage
der Besitzanteile einigen werden.
 
Ich unterzeichnete den Brief mit den Initialen L. N. M. und steckte ihn in die Seitentasche des Sportjacketts, das ich obenauf gelegt hatte. Dann schloß ich den Koffer ab, packte zwei Reisetaschen mit den Sachen, die ich in den nächsten Tagen brauchen würde, und fuhr ins Hotel zurück.
Die zwei Reisetaschen und mich selbst beförderte ich im Lift nach oben. Elsie hatte inzwischen den Papierkorb durchwühlt und ihren Fund auf dem Schreibtisch deponiert. Es war ein zerknülltes Blatt aus einem Notizbuch. »Was steht drauf?« fragte ich und setzte die Reisetasche ab.
»Nur ein paar Telefonnummern«, antwortete sie. »Ich glaube, die eine stammt aus San Francisco.«
»Fein.« Ich notierte mir die Nummern. »Sonst noch was?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nichts außer vergammelten kosmetischen Artikeln, Lippenstiftstummeln und dergleichen.«
»Okay. Mrs. Charlotte hat das Zimmermädchen benachrichtigt. Es kommt noch vor heute abend her und macht sauber. Bestellen Sie sich ein Taxi, fahren Sie in Ihre Wohnung und packen Sie einen Koffer für ungefähr zwei Tage. Und beeilen Sie sich.«
Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich anders, ging zum Schrank und nahm ihren Mantel vom Bügel.
»Lassen Sie mir den Wohnungsschlüssel da«, sagte ich. »Sie können die Tür hinter sich zuschlagen. Sollte ich Weggehen, bevor Sie zurück sind, dann hinterlege ich ihn unten am Empfang. Warten Sie, ich bin gleich wieder zurück.«
Ich gondelte im Lift nach unten, stieg in den Wagen, steuerte ihn vor die Garageneinfahrt, machte das Tor auf und verstaute den Koffer in einem dunklen Winkel. Dann fuhr ich den Wagen rückwärts in die Garage, hievte meinen Koffer heraus und stellte ihn dahin, wo eben noch sein Gegenstück gestanden hatte. Ich hängte das neue Schloß vor, parkte meinen Wagen wieder vor dem Hotel und sauste in die Wohnung hinauf.
»Okay, Elsie, Sie können gehen.«
»Ich werde irgendwo haltmachen und ein paar Lebensmittel einkaufen müssen«, meinte sie.
»Sicher. Legen Sie sich ruhig ein paar Vorräte hin; Kaffee, Milch, Zucker, Eier, Salz, Brot, Speck und so was. Die Managerin könnte auf die Idee kommen, hier herumzuschnüffeln. Der Taxifahrer kann Ihnen das Zeug bis zum Lift tragen. Wenn ich noch da bin, helfe ich Ihnen; andernfalls müssen Sie es allein hereinschleppen.«
»Aber Sie lassen doch von sich hören, damit ich weiß, wo Sie sind?«
Ich notierte mir die Telefonnummer. »Natürlich, Elsie. Ich bleibe mit Ihnen in Verbindung. Und jetzt machen Sie, daß Sie fort- kommen.«
Die Managerin rief an und sagte, das Taxi sei da.
»Na schön«, murmelte Elsie. »Ich bin eine folgsame Ehefrau und höre und gehorche. Aber ich muß gestehen, ich hatte mir eine Ehe mit Ihnen anders vorgestellt, Donald.«
Nachdem Elsie verschwunden war, sah ich mich in meinem Reich um. Hoffentlich läutete das Telefon nicht. Falls jemand anrief, mußte ich es läuten lassen, denn eine männliche Stimme würde natürlich Verdacht erregen und das Wild verscheuchen. Ich schob mir einen Stuhl ans Fenster, setzte mich und deponierte meine Füße auf einem zweiten Stuhl. Das Telefon riß mich aus meinen Gedanken. Ich rührte mich nicht. Nach einer Ewigkeit hatte der unbekannte Teilnehmer anscheinend die Nase voll und legte auf. Das Läuten hatte mich nervös gemacht. Ich stand auf, wanderte im Zimmer auf und ab und sagte mir, daß ich Elsie nicht hätte wegschicken sollen. Zwanzig Minuten später läutete das Telefon wieder, und diesmal hörte es überhaupt nicht mehr auf. Schließlich hielt ich es nicht länger aus, ging hinüber, nahm den Hörer ab und fragte: »Welche Nummer haben Sie gewählt, bitte?«
»Du liebe Güte, wo haben Sie denn nur gesteckt?« rief Mrs. Charlotte. »Ich wußte, daß Sie oben sind und...«
»Ich war im Bad. Tut mir leid. Was gibt’s denn?«
»Hier ist ein Mann, der in die Garage hinein möchte. Er soll einen Koffer abholen.«
»Hat er eine schriftliche Bestätigung, einen Brief oder so was?«
»Nein, aber er hat den Garagenschlüssel — ich meine, den Schlüssel zu dem alten Schloß. Als er ihn ausprobierte, stellte er fest, daß er nicht mehr paßte. Sie sagten mir zwar, daß Sie ein neues Schloß kaufen würden; aber daß Sie es bereits ausgetauscht haben, sagten Sie mir nicht. Und einen neuen Schlüssel haben Sie mir auch nicht gegeben.«
»Entschuldigen Sie bitte, das hab’ ich verschwitzt. Ich komme sofort runter und lasse den Boten in die Garage.«
»Das ist nicht nötig. Ich kann auch raufkommen und mir den Schlüssel holen.«
»Oh, sicher. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«
Ich sauste zum Lift und wartete auf Mrs. Charlotte. »Tut mir leid, daß ich Ihnen so viel Mühe gemacht habe. Ich hätte Ihnen den Schlüssel gleich geben müssen.«
»Nun ja, es war in der Tat etwas peinlich für mich, daß...«
»Sie sagten, der Mann wolle einen Koffer abholen?«
»Ja. Miss Ellis, die frühere Mieterin, hat ihn darum gebeten.«
»Ich verstehe.« Ich übergab ihr den Schlüssel, und sie fuhr im Lift nach unten.
Ich wandte mich der Treppe zu, raste hinunter und blieb auf dem untersten Absatz stehen. Der Mann, der am Empfangstisch lehnte und sich mit Mrs. Charlotte unterhielt, war Standley Downer. Ich erkannte ihn von dem Foto, das Hazel mir gegeben hatte. Er wirkte sehr nervös. Offenbar fühlte er sich gar nicht wohl in seiner Haut.
Mrs. Charlotte begleitete ihn hinaus. Ich lief die letzten Stufen in die Halle hinunter, warf den Schlüssel zum Appartement auf den Empfangstisch, begab mich zur Agenturkutsche, setzte mich hinters Lenkrad, ließ den Motor an und wartete.
Die Managerin führte Downer zur Garage und schloß die Tür auf. Er bedankte sich, warf einen Blick hinein, stieg in seinen riesigen Straßenkreuzer und fuhr ihn rückwärts in die Garage. Dort wuchtete er meinen Koffer, den ich so einladend hingestellt hatte, auf den Rücksitz und gondelte los. Ich folgte ihm, aber nicht so dicht, daß er seinen Schatten bemerken konnte. Wir schlängelten uns durch das Verkehrsgewühl, stoppten kurz vor dem Seiteneingang des Hauptbahnhofs, wo er den Koffer einem Gepäckträger übergab, und fuhren weiter bis zum nächsten Parkplatz. Dort stellte er seinen Wagen ab, ich desgleichen, und marschierte zurück zum Schalterraum, wo er sich eine Fahrkarte für den >Silberpfeil< nach San Francisco kaufte. Danach schnappte er sich den Gepäckträger und gab den Koffer auf.
Ich raste zum Hotel zurück, holte den Koffer aus dem Winkel, wo ich ihn vorsorglich versteckt hatte, sauste zum Bahnhof, kaufte mir ebenfalls eine Fahrkarte für den >Silberpfeil< nach San Francisco und gab meinen Koffer auch auf. Dann parkte ich meinen Wagen in der Depotgarage und rief von einer Telefonzentrale aus in der Wohnung an.
Elsie meldete sich mit ängstlicher Stimme. »Ja, wer ist dort?«
»Hallo, Elsie. Gibt’s was Neues?«
»O Donald, ich bin so froh, daß Sie anrufen. Ich fürchte mich so.«
»Warum denn? Ist irgendwas passiert?«
»Vorhin rief ein Mann an. Er fragte mich nicht, wer ich sei, und nannte auch seinen Namen nicht; er sagte nur: >Richten Sie Standley aus, daß ich die zehntausend Piepen morgen früh haben muß. Sonst kann er was erleben!< Und danach hängte er einfach auf.«
»Lassen Sie sich nicht bange machen, Elsie«, tröstete ich beruhigend. »Ihnen wird niemand was tun. Warum auch? Sie haben lediglich eine Wohnung bezogen, in der vorher eine Miss Evelyn Ellis hauste. Wenn jemand anruft, nehmen Sie Botschaften entgegen; aber das ist auch alles. Fragen nach Ihrem Namen müssen Sie neckisch ab- biegen. Sagen Sie dem Betreffenden, Sie hätten für Flirts am Telefon nichts übrig. Legen Sie sich nicht fest. Lassen Sie durchblicken, daß Sie eine Freundin oder wenigstens Bekannte von Evelyn Ellis sind, und ziehen Sie den Leuten die Würmer aus der Nase. Sollte Ihnen jemand grob kommen, dann erklären Sie einfach, Sie seien die neue Mieterin, und für Auskünfte sei Mrs. Charlotte, die Managerin, zuständig. Ist Ihnen das alles klar?«
»Ja. Donald, wann kommen Sie zurück?«
»Nicht so bald, leider. Ich bleibe die ganze Nacht über weg.«
»Donald!«
»Wollen Sie mich denn die ganze Nacht über bei sich haben?«
»Nein... ich habe... ich möchte nicht allein sein.«
»In einer Ehe muß man auch mal Zugeständnisse machen. Ehepaare können nicht dauernd beisammenhocken.«
»Schöne Flitterwochen!« murmelte sie. »Auf eine solche Ehe pfeife ich!« Sie legte auf.
Ich ging in einen Drugstore, kaufte mir eine leichte Reisetasche aus Nylon, Rasierzeug, Zahnbürste und noch ein paar Toilettenartikel, begab mich danach in ein Lokal in der Olvera Street und führte mir ein leichtes mexikanisches Dinner zu Gemüte. Kurz vor Abfahrt des Zuges schlenderte ich zum Bahnhof zurück, bestieg den >Silberpfeil< und verdrückte mich vorsichtshalber sofort in mein Schlafwagenabteil, verriegelte die Tür und begab mich zu Bett.
Am nächsten Morgen verzichtete ich aufs Frühstück, um nicht unnötig aufzufallen, und rührte mich nicht aus meinem Abteil, bis der Zug in San Francisco einfuhr. Beim Aussteigen machte ich mich so klein wie möglich und schlug einen großen Bogen um den Gepäckwagen, wo das Reisegepäck ausgeladen wurde. Vor dem Bahnhof schnappte ich mir ein Taxi, gondelte zum Golden-Gateway-Hotel und trug mich dort unter meinem eigenen Namen ein. Dann sagte ich zum Empfangschef: »Ich erwarte einen Freund, Mr. George Biggs Gridley. Es wäre mir lieb, wenn er ein Zimmer in meiner Nähe bekommen könnte. Ich bezahle es gleich mit, und Sie geben mir den Schlüssel. Sollten wir uns entschließen, länger zu bleiben, dann werden wir uns mit Ihnen über eine Wochenpauschale einigen.«
Als ich meine Brieftasche zückte, lächelte der Empfangschef wie ein Honigkuchenpferd und gab mir zwei nebeneinanderliegende Zimmer.
Dann schlug ich im Fernsprechbuch die Adresse einer Selbstfahrerzentrale nach, lieh mir einen Kombiwagen, fuhr zum Bahnhof, wies meinen Gepäckschein vor und löste meinen Koffer aus. Das Ding war verdammt schwer, und etwas daran kam mir merkwürdig vor. Das Gewicht war schlecht verteilt. Da, wo sich der Kofferboden befand, war es am schwersten. Ich stellte mein Vehikel auf dem Hotelparkplatz ab und ließ den Koffer in das Zimmer befördern, das ich für meinen Freund George Biggs Gridley genommen hatte.
Ich klingelte nach dem Captain der Boys und setzte ihm meine Lage auseinander. »Ich bin in einer verteufelten Klemme«, erklärte ich ihm. »Ich hab’ meinen Kofferschlüssel verloren. Gibt es hier jemand, der mir das verdammte Ding auf machen kann?«
»Sicher, der Hausdiener. Er hat immer eine ganze Kollektion von Schlüsseln bei sich. Ich schicke ihn rauf. Er kann Ihnen bestimmt helfen.«
Ungefähr fünf Minuten später kam der Hausdiener angetrabt und schwenkte diensteifrig seinen Schlüsselring. Ich zeigte ihm den Koffer, und in dreißig Sekunden hatte er den passenden Schlüssel gefunden und das Schloß geöffnet. Als ich ihm zwei Dollar in die Hand drückte, grinste er. »Es war weiter nichts dabei, Sir. Diese Schlösser sind meistens ganz unkompliziert. Es kommt nur darauf an, einen einigermaßen passenden Schlüssel zu erwischen. Bei manchen genügt schon eine Haarnadel.«
Sobald er wieder abgezogen war, klappte ich den Deckel zurück. Der Koffer war bis zum Rand mit Wolldecken vollgestopft. Als ich sie herausgezerrt hatte, stieß ich auf eine Lage Bücher und Karten, die mit Zahlen vollgekritzelt waren. Ich setzte mich auf den Fußboden und nahm meinen Fund in Augenschein, aber ich kam einfach nicht hinter den Sinn dieser kabbalistischen Krakeleien. Mir schwante, daß es sich um hohe Geldbeträge handelte, denen irgendein mir unbegreifliches System zugrunde lag. Die Zahlenkombinationen in der rechten Spalte beispielsweise lauteten folgendermaßen: 20-50-1C- 2C-5C-7C-2G-1G-. Das C bedeutete offenbar jeweils hundert Dollar, das G tausend. Als Arbeitshypothese mochte diese Erklärung angehen; aber weiter brachte sie mich auch nicht. Dann wandte ich mich den Karten zu. In der linken oberen Ecke stand jeweils eine Zahl, wie etwa: 0051 364, und darunter eine Reihe von Zahlen, die durch ein Minuszeichen voneinander getrennt waren, zum Beispiel: 4—5—59—10—1—; 8—5—59—4—1+.
Auf fast allen Karten, die ich wahllos herausgriff, endete die Nummer links oben mit der Zahlengruppe 364, während die Zahlenreihe darunter manchmal mit einem Plus und manchmal mit einem Minus aufhörte. Ich schrieb ein paar von den Zahlenkombinationen in mein Notizbuch und konzentrierte mich danach auf den Koffer. Obwohl ich sicher war, daß er ein Geheimfach hatte, und ich ihn von allen Seiten untersuchte und Millimeter für Millimeter abtastete und ab- klopfte, dauerte es beinahe zehn Minuten, bis ich dem Dreh auf die Spur kam. Die winzigen Schrauben, mit denen der doppelte Boden befestigt war, waren so raffiniert getarnt, daß man sie mit bloßem Auge nicht sehen konnte. Ich nahm mein Taschenmesser zu Hilfe, und sobald sie herausgeschraubt waren, ließ sich der Kofferboden ohne Schwierigkeiten entfernen. Das Geheimfach darunter war bis zum Rand mit Tausenddollarscheinen gefüllt.
Es handelte sich um eine Summe von 52 000 Dollar. Ich zählte sie zweimal hintereinander, um ganz sicherzugehen, verstaute fünfzig Tausenddollarnoten in meiner Rocktasche, legte die restlichen zwei in das Fach zurück, paßte den doppelten Boden ein und schraubte ihn fest. Dann stopfte ich die Wolldecken in den Koffer, klappte ihn zu, wischte meine Fingerabdrücke ab und ließ ihn mitten im Zimmer stehen.
Ich fuhr im Lift in die Halle hinunter, begab mich ins Büro und sagte zur Kassiererin: »Mein Name ist Lam, Donald Lam. Ich muß sofort abreisen. Meine Rechnung ist bereits bezahlt.«
Sie suchte sie heraus. »Aber Sie sind ja gerade erst eingezogen, Mr. Lam.«
»Tja, ich weiß. Tut mir leid, aber ich mußte meine Pläne ganz plötzlich ändern.«
»Ich verstehe.« Sie runzelte die Brauen. »Da Sie nicht über Nacht bleiben, möchten Sie vermutlich Ihr Geld zurückerstattet haben?«
»Himmel, nein! Ich hab' das Zimmer schließlich benützt. Das ist okay. Ich wollte mich nur der Ordnung halber abmelden und Ihnen sagen, daß Sie über das Zimmer anderweitig verfügen können.«
Sie gab mir eine Quittung und lächelte. »In Ordnung, Mr. Lam. Ich hab’ Ihre Abreise vermerkt. Schade, daß Sie nicht länger bleiben
konnten.«
»Ja, aber ich komme wieder.«
Ich ging zum Empfangstisch hinüber, nannte Gridleys Zimmernummer, zeigte den Schlüssel vor und fragte: »Hat jemand eine Nachricht für George Biggs Gridley hinterlassen?«
»Nein, Sir.«
»Sehen Sie doch bitte noch mal nach.«
Der Empfangschef drehte sich um und warf einen Blick ins Postfach. »Tut mir leid, Sir. Nichts.«
Ich bedankte mich und schlenderte verdutzt und ziemlich bedrückt zum Fahrstuhl hinüber. Von Rechts wegen hätte Downer die Verwechslung der Koffer längst bemerkt haben müssen. Der Brief an Gridley in meinem Sportjackett konnte ihm kaum entgangen sein, und es war mir schlechthin unerklärlich, warum er sich noch nicht gemeldet hatte.
Oben in meinem Zimmer machte ich aus den Büchern und Karten ein Paket, schrieb meine Privatadresse in Los Angeles darauf, gab es bei der Post als Expreßgut auf und gondelte danach in meinem Leihwagen zum Fotostudio >Brillant<.
Als ich den Laden betrat, hastete ein Japaner auf mich zu und begrüßte mich mit endlosen Verbeugungen und einem breiten Lächeln. »Ich suche eine gute gebrauchte Kamera«, erklärte ich ihm. »Und außerdem möchte ich noch einen Karton Fotopapier haben.«
Er führte mich in den rückwärtigen Teil des Ladens und brachte zuerst das Fotopapier. Während er mir den Rücken zukehrte und aus den Fächern mehrere Fotoapparate zur Auswahl heraussuchte, schlitzte ich mit dem Taschenmesser den Verschluß des Kartons auf, klappte den Deckel hoch, nahm die oberste Lage Papier heraus, warf sie unter den Ladentisch und legte statt dessen die fünfzig Eintausenddollarscheine hinein.
Bei dem Mann, der mich bediente, handelte es sich offenbar um den Geschäftsführer. Es war noch ein zweiter Verkäufer da, auch ein Japaner, der mich anfangs neugierig beobachtet hatte. Zum Glück war unmittelbar nach mir eine Kundin in den Laden gekommen, die seine Aufmerksamkeit ganz in Anspruch nahm. Ich machte mir die Chance zunutze, deponierte das Geld im Karton und hatte gerade den Deckel geschlossen, als sich der Geschäftsführer umwandte und mir mehrere Kameras vorlegte. Nachdem ich sie begutachtet hatte, griff ich eine heraus und sagte: »Ich nehme die hier. Aber ich möchte noch ein Etui dafür haben.«
Er verbeugte sich, lächelte und schoß davon.
Ich vergewisserte mich, daß man dem Karton mit dem Fotopapier äußerlich nichts von seinem wertvollen Inhalt anmerkte, und schob die Bogen, die ich auf den Boden geworfen hatte, mit dem Fuß unter den Ladentisch. Dann feilschte ich der Form halber noch eine Weile um die Kamera, und als ich den Preis um fünf Dollar heruntergehandelt hatte, sagte ich: »Okay. Und schicken Sie mir den Apparat bitte zu. Ich möchte mich jetzt nicht damit belasten.«
»Sehr wohl. Und wohin sollen wir ihn schicken, bitte?«
Ich gab ihm eine meiner Geschäftskarten. »Adressieren Sie das Päckchen an mich persönlich und übersenden Sie es mir per Luftpost. Schicken Sie jemand im Taxi zum Flughafen, damit es sofort abgeht. Verstanden?«
»Ja, ja«, erwiderte er. »Sehr gut. Habe verstanden.«
Ich zog meine Brieftasche hervor und zählte das Geld auf den Ladentisch. »Und packen Sie die Kamera in Holzwolle, damit sie beim Transport nicht beschädigt wird. Ich brauche sie noch heute abend in Los Angeles. Sie muß mir per Eilboten ins Büro gebracht werden.«
»O ja, natürlich. Wird gemacht. Ich schicke mit Taxi, sofort.« Er dienerte wieder.
»Na schön. Und vergessen Sie nicht, per Luftpost und Eilboten.« Ich steckte die Quittung ein und wandte mich um.
Beim Hinausgehen kam ich an der Kundin vorbei, die sich vorn an einem Tisch unweit der Tür neue Kameras zeigen ließ. Ich versuchte einen Blick auf ihr Gesicht zu erhaschen; aber sie kehrte mir den Rücken zu und interessierte sich zu wenig für mich, um sich nach mir umzudrehen. Immerhin erkannte ich, daß sie eine verdammt gute Figur hatte.
Ich klemmte mich hinters Steuer, machte bei der nächsten Telefonzelle halt und rief Elsie im Hotel >Hügelblick< an.
»Hallo, Süßes! Haben Sie die Nacht gut überstanden?«
»Donald, ohne Sie bleibe ich nicht eine Stunde länger hier! Ich habe gräßliche Angst. Es ist...«
»Was ist denn passiert?«
»Der Mann, von dem ich Ihnen erzählte, hat in der Nacht zweimal angerufen. Und jedesmal sagte er nur: >Richten Sie Standley aus, die Frist ist morgen früh um zehn abgelaufen.< Danach legte er auf.«
»Okay, Elsie, Sie brauchen nicht länger dort zu bleiben. Erzählen Sie Mrs. Charlotte, ich sei nach New York berufen worden und hätte Sie gebeten, so bald wie möglich nachzukommen. Sagen Sie ihr, sie könne die leichtverderblichen Vorräte behalten, schnappen Sie sich unser Gepäck und fahren Sie im Taxi ins Büro. Gehen Sie Bertha lieber aus dem Weg; aber wenn sie Ihnen irgendwelche Fragen stellt, dann sagen Sie ihr einfach, daß sie krank gewesen seien.«
»O Donald, ich hab’ mir solche Sorgen gemacht Ihretwegen. Es ist doch alles in Ordnung, oder?«
»Sicher, mir geht’s großartig. Hören Sie, Elsie — um zwölf wird eine gewisse Abigail Smythe im Büro anrufen. Denken Sie an das y und das e. Sie wissen doch, was ich meine?«
»Natürlich. Soll ich ihr was bestellen?«
»Ja, aber die Sache ist ein bißchen kompliziert. Passen Sie gut auf. Miss Smythe soll heute nachmittag um drei am Flughafen sein, aber möglichst ohne Schatten, verstehen Sie? Ich fliege mit den United Air Lines, und meine Maschine trifft zehn Minuten nach drei in Los Angeles ein. Sie soll in der Nähe vom Taxistand parken und ihren Kofferraum aufklappen, als wolle sie Gepäck herausholen. Punkt drei Uhr fünfundzwanzig nehme ich mir ein Taxi. Ich werde so tun, als müsse ich die Adresse erst aus meinem Notizbuch heraussuchen, damit sie Zeit hat, sich die Wagennummer zu merken. Sobald wir losfahren, soll sie uns folgen.
Sie braucht sich nicht darum zu kümmern, ob der Taxichauffeur sie bemerkt oder nicht. Sie soll sich dicht hinter uns halten und uns überallhin nachfahren. Alles übrige ist meine Sache. Haben Sie das kapiert?«
»Ja.«
»Gutes Mädchen. Bis später.« Dann legte ich auf.
Ich lieferte meinen Leihwagen ab, fuhr zum Flughafen hinaus, bestieg meine Maschine und traf pünktlich um 3 Uhr 10 in Los Angeles ein. Eine Viertelstunde später ging ich durch das Restaurant nach draußen, sah mich suchend um, als müsse ich mich erst orientieren, steuerte auf den Taxistand zu, bestieg ein Taxi und begann wie besessen in meinem Notizbuch zu blättern.
Nach einer Minute erklärte der Fahrer: »Hören Sie, Mister, ich fahr’ schon los. Sie können mir nachher immer noch sagen, wo Sie hin wollen.«
»Okay. Ich weiß ungefähr, in welcher Gegend das Haus liegt; aber ich hab’ den Namen der Straße vergessen. Ich werde Ihnen sagen,
wie wir fahren müssen.«
Ich lehnte mich in die Polster zurück, und solange wir uns mitten im Verkehrsstrom befanden, rührte ich mich nicht. Als wir jedoch auf eine Umgehungsstraße gelangten, die die Außenbezirke der Stadt berührte und gut zu übersehen war, beugte ich mich vor und sagte. »Biegen Sie bei der nächsten Kreuzung rechts ein.«
»In Ordnung.« Der Fahrer schwenkte in die Seitenstraße ein.
Ich sah mich um. Hazel Downer war direkt hinter uns. Sie fuhr einen niedrigen, stromlinienförmigen Zweisitzer. Ich ließ das Taxi so lange geradeaus fahren, bis ich sicher war, daß Hazel nicht verfolgt wurde, und gab dann einen ärgerlichen Laut von mir. »Verdammt, das ist doch nicht die richtige Straße. Es muß die nächste sein. Drehen Sie bitte um. Wir müssen zur Kreuzung zurück.«
Der Fahrer wendete, und Hazel folgte seinem Beispiel.
»He, Mister, haben Sie noch nicht bemerkt, daß wir einen Schatten haben?«
»Nein. Was ist los?«
»Keine Ahnung, aber die Dame ist schon die ganze Zeit hinter uns her, vom Flughafen an.«
»Fahren Sie rechts ran und halten Sie. Ich möchte aussteigen.«
»Keine Grobheiten«, sagte der Fahrer warnend und bremste.
»Natürlich nicht. Ich will sie nur fragen, was sie mit dem Theater bezweckt.« Ich stieg aus und ging zu Hazel hinüber, die auch haltgemacht hatte. »Ist Ihnen jemand gefolgt?« erkundigte ich mich.
»Meines Wissens nicht.«
»Okay, warten Sie. Ich bin gleich wieder da.«
Ich stiefelte zum Taxi zurück. »Das ist eine komische Geschichte. Ich war mit einer Bekannten am Flughafen verabredet, und weil ihr im letzten Moment was dazwischenkam, schickte sie statt dessen ihre Freundin. Als die Dame merkte, daß ich sie nicht erkannte, kriegte sie’s mit der Wut und ließ mich seelenruhig im Taxi losgondeln. Sie wollte, daß ich zur Strafe ordentlich blechen müsse. Wieviel bekommen Sie?«
»Zwei Dollar neun.«
Ich gab ihm fünf Dollar. »Hier, Kumpel, und vielen Dank.«
Er sah mich an und grinste. »Ich wollte Ihnen eigentlich sagen, daß Sie mir nichts weismachen können. Aber für fünf Dollar schlucke ich Ihre Erklärung.«
Er gab Gas und brauste davon.
Ich nahm meine leichte Reisetasche auf und schlenderte zu Hazel hinüber. »Wir wollen lieber warten, bis das Taxi außer Sichtweite ist, dann wenden und in der entgegengesetzten Richtung weiterfahren«, sagte ich und schob mich auf den Sitz neben sie.
Es war einer dieser schnittigen Sportwagen, in denen vorn reichlich platz für die Beine vorhanden ist. Hazels ohnehin ziemlich kurzer Rock rutschte immer höher und zeigte mir mehr von ihren Nylonstrümpfen, als sich mit dem guten Ton verträgt. Sie zog den Rock ein paarmal herunter und lachte schließlich nervös auf. »Es hat keinen Zweck, Donald. Ich kann diesen verflixten Wagen nicht fahren, ohne meine Beine zur Schau zu stellen. Es ist zum Verrücktwerden!«
»Wieso? Ich seh’ gern was Hübsches.«
»Das hab’ ich mir gedacht. Ist das Taxi jetzt weit genug weg?«
»Nein. Der Fahrer braucht nicht zu wissen, daß wir kehrtmachen. Er soll ruhig glauben, daß wir hinter ihm herfahren — falls ihn jemand danach fragen sollte.«
»Mein Gott, sind Sie mißtrauisch!«
»Manchmal zahlt es sich aus. — Okay. Jetzt können Sie wenden.«
Sie gehorchte, und wir bummelten in östlicher Richtung weiter. »Haben Sie eine Ahnung, wo wir landen werden?«
»Ich glaube, irgendwo in der Gegend von Inglewood. Fahren Sie einfach immer geradeaus.«
Zunächst ging es eine Weile durch offenes Land. Dann kamen die ersten spärlichen Häuser. Sie wurden immer zahlreicher, und schließlich gelangten wir an eine Kreuzung mit Ampellicht. »Biegen Sie rechts ein. Ich behalte unterdessen die Straße hinter uns im Auge«, sagte ich. »Wissen Sie irgendeinen geeigneten Ort, wo wir hingehen und uns in Ruhe unterhalten können?« fügte ich nach einer Weile hinzu.
»Meine Wohnung«, schlug sie vor.
»Seien Sie nicht albern. Ich habe keine Lust, der Polizei in die Arme zu laufen.«
»Donald, ich glaube nicht, daß meine Wohnung beobachtet wird.«
»Warum nicht?«
»Weil ich die ganze Zeit über niemand Verdächtiges bemerkt habe. Ich bin eigens deshalb ein paarmal mit dem Wagen weggefahren und genauso wie wir heute durch die Außenbezirke gebummelt. Falls mir jemand gefolgt wäre, hätte ich ihn unbedingt sehen müssen. Ich hab’ aber niemand bemerkt.«
»Sind Sie sicher, daß Sie Ihren Schatten nicht unabsichtlich an irgendeiner Kreuzung abgehängt haben?«
»Ganz sicher, Donald. Ich bin förmlich gekrochen, um es einem Schnüffler möglichst leicht zu machen. Er konnte mich gar nicht aus den Augen verlieren.«
»Egal, das Risiko ist zu groß. Wohin können wir sonst noch gehen?«
»Wie wäre es beispielsweise mit Ihrer Wohnung?«
»Die wird vielleicht auch überwacht. Nein, es müßte irgendein neutraler Ort sein.«
Sie überlegte. »Ich könnte eine Freundin anrufen und sie bitten, mir ihr Apartment für eine Stunde oder zwei zu überlassen. Ich denke, sie wird darauf eingehen.«
»Gut. Halten Sie vor der nächsten Telefonzelle.«
Wir schwenkten in einen Boulevard ein, fanden eine Parklücke, und Hazel stieg aus. Sie erledigte ihren Anruf und kam nach drei Minuten zurück. »In Ordnung. Meine Freundin räumt das Feld und läßt die Wohnungstür für uns offen. Wir haben anderthalb Stunden Zeit. Das müßte reichen.«
Ich nickte. »Wo wohnt Ihre Freundin?«
»Ganz in der Nähe. In zehn Minuten sind wir dort. Sie war furchtbar neugierig.« Hazel lachte leicht auf. »Sie glaubt, ich hätte ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann, und hat mich mit Fragen gelöchert. Also?«
»Also was?« fragte ich zurück und drehte mich um, um einen Blick auf das Stück Straße hinter uns zu werfen. Bisher schien sich Hazels Behauptung zu bestätigen. Wir wurden offenbar nicht beschattet.
»Habe ich ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann?« erkundigte sich Hazel.
»Woher soll ich das wissen?«
»Oho! Na schön, warum soll ich lange drum herumreden. Donald, sind Sie verheiratet?«
»Nein, aber Sie.«
Sie wollte etwas sagen, verkniff es sich jedoch im letzten Moment. Das kurze Stück Fahrt bis zu dem Apartmenthaus legten wir schweigend zurück. Wir parkten den Wagen vor dem Eingang, gondelten mit dem Lift nach oben und stiegen in der vierten Etage aus. Von hier an übernahm Hazel die Führung. Sie stolzierte den Korridor hinunter bis zur Wohnung ihrer Freundin und stieß die Tür auf. Es war ein Labsal für meine Augen, sie beim Gehen zu beobachten. Sie hatte wundervolle lange Beine und bewegte sich ungemein graziös.
Das Apartment war hübsch und hatte Geld gekostet; das Mobiliar war hypermodern. Hazel steuerte auf die Couch zu, und ich setzte mich neben sie. »Da wären wir«, sagte ich, »und jetzt wollen wir uns der Abwechslung halber mal mit der Wahrheit befassen.«
»Der Wahrheit? Worüber?«
»Über die Herkunft der Moneten.«
»Aber ich habe Ihnen doch erzählt, woher...«
»Blech! Sie haben mir gestern einen Kitschroman erzählt. Ich hab’ keine Lust, mir die Finger zu verbrennen. Es dürfte deshalb angezeigt sein, daß Sie mit der richtigen Erklärung herausrücken.«
»Warum, Donald? Wissen Sie denn, wo das Geld ist?«
»Ich könnte es Ihnen höchstwahrscheinlich beschaffen.«
Sie beugte sich zu mir herüber. Ihre Augen strahlten, und ihre Lippen waren leicht geöffnet. »Den gesamten Betrag?«
»Fünfzigtausend«, erwiderte ich lakonisch.
»Donald! Ich... Donald, Sie sind fabelhaft! Sie sind einfach wundervoll!« Sie sah mich verführerisch an und hob den Kopf. Ich wandte mich ab und starrte zum Fenster hinaus.
Sie seufzte tief auf. »Donald, mir fehlen die Worte.«
»Schön, ich gebe Ihnen fünf Minuten. Vielleicht fällt Ihnen bis dahin eine plausible Geschichte ein. Ihr Ablenkungsmanöver ist verdammt durchsichtig. Sie versuchen Zeit zu gewinnen, und dabei hätten Sie sich in den letzten vierundzwanzig Stunden wirklich eine einigermaßen überzeugende Erklärung zurechtlegen können.«
»Das hab’ ich auch«, antwortete sie und lachte.
»Fein. Und wie lautet sie?«
»Standley hat mir das Geld gegeben.«
»Warum?«
»Sehen Sie, Standley ist ein Spieler, aber nicht so eine kleine miese Ratte, sondern einer von Format. Er stank buchstäblich vor Geld. Und weil er immer damit rechnete, sie könnten ihn eines Tages erwischen, legte er sich einen Notgroschen beiseite. Natürlich hatte er auch ein Bankkonto; aber er wollte nebenbei eine eiserne Reserve haben, an die er jederzeit rankonnte. Deshalb steckte er mir dann und wann Tausenddollarscheine zu und sagte, sie seien mein Eigentum. Bei mir war das Geld sicher, verstehen Sie. Und wenn es ihm mal dreckig ging oder falls er Pleite machte, konnte ich ihm unter die Arme greifen — sofern ich das wollte.«
»Und Sie bilden sich ein, irgend jemand würde das schlucken? Man
würde behaupten, der Zaster gehöre ihm, und hätte...«
»Nein, Donald. Bei den Scheinen, die er mir gab, schnitt er mit einer Nagelschere immer ein Eckchen ab. Es waren schließlich fünfzigtausend Dollar, und da ließ er mich sitzen und nahm das Geld mit. Jetzt hebt es seine neue Freundin vermutlich für ihn auf. Hoffentlich geht es ihr genauso wie mir.«
»Aber wenn es Ihnen gehört, und das scheint tatsächlich der Fall zu sein, dann haben Sie...«
Jemand klopfte kräftig an die Tür. Ich sah Hazel an. »Sehen Sie lieber nach, wer da ist«, riet ich. »Sonst fällt der Idiot mit der Tür in die Wohnung.«
Sie zuckte ärgerlich mit den Schultern. »Das ist sicher jemand, der meine Freundin sprechen will. Warten Sie einen Moment.« Sie sprang auf, zog ihren Rock zurecht, ging an die Tür, öffnete sie und verlor um ein Haar das Gleichgewicht, als Frank Sellers sie beiseite schob und die Tür mit einem Fußtritt zuknallte.
»Hallo, halbe Portion«, sagte er zu mir.
»Also, das hab’ ich gern!« rief Hazel empört. »Was fällt Ihnen eigentlich ein, hier einfach so reinzuplatzen und...«
»Halten Sie die Klappe! Euch zwei werde ich mir kaufen. Ihr könnt euch euer Theater sparen. Das zieht bei mir nicht.«
»Ich denke nicht dran, mich von Ihnen beleidigen zu lassen«, erklärte Hazel energisch. »Wir haben nicht...«
Ich unterbrach sie. »Moment mal, Hazel. Kennen Sie einen tüchtigen Anwalt?«
»Sicher. Warum?«
»Rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm, er soll so schnell wie möglich herkommen.«
»Der Rechtsverdreher wird euch beiden auch nicht helfen«, bemerkte Sellers. »Ich hab’ Sie gewarnt, Donald. Ich hab’ Ihnen gesagt, ich würde Sie in Stücke reißen, wenn Sie Ihre verdammte Nase in meine Angelegenheiten stecken.« Er setzte sich auf einen Sessel, schlug die Beine übereinander, fischte eine Zigarre aus seiner Rocktasche, biß das eine Ende ab und spuckte es in einen Aschenbecher. Dann zündete er ein Streichholz an.
Ich beachtete ihn nicht. »Rufen Sie fix den Anwalt an, Hazel! Er soll sich beeilen.«
Hazel steuerte aufs Telefon zu. Als sie an Sellers vorbeikam, streckte er einen Arm aus, umfaßte sie und hielt sie fest.
»Sie benachrichtigt einen Anwalt«, erklärte ich. »Das ist ihr gutes Recht. Falls Sie sie dran hindern, werden Sie’s später bereuen.«
»Nehmen Sie Ihre dreckigen Pfoten weg!« fauchte Hazel.
Sellers zögerte und ließ sie dann los. »Okay, machen Sie, was Sie wollen. Viel nützen wird’s Ihnen nicht.«
Er zündete sich seine Zigarre an. Hazel nahm den Hörer ab, wählte, führte mit leiser Stimme ein kurzes Gespräch und legte auf. Als sie zur Couch zurückgekehrt war und wieder Platz genommen hatte, nahm Sellers die Zigarre aus dem Mund und starrte sie an. »Na, Feuerauge, jetzt haben Sie sich richtig in die Nesseln gesetzt.«
»Was hab’ ich denn eigentlich verbrochen, zum Kuckuck noch mal?« erkundigte sie sich gereizt.
»Bisher war’s nur Hehlerei und Verschwörung; aber ich glaube, bevor wir mit Ihnen fertig sind, wird noch eine ganze Latte dazukommen — Beihilfe nach der Tat, versuchte Erpressung und dergleichen mehr.« Er wandte sich mir zu. Seine Augen brannten vor unterdrückter Wut. »Sie gemeiner, hinterhältiger, schäbiger Betrüger!«
»Was meinen Sie mit Betrüger?«
»Ich hab’ Ihnen doch gesagt, Sie sollen die Finger davon lassen!«
»Stimmt, Sie haben mich gewarnt. Na und? Sie sind nicht der Gesetzgeber. Sie können mir nicht vorschreiben, was ich tun und lassen soll. Außerdem hab’ ich Ihnen nicht versprochen, daß ich mich mit der Sache nicht befassen würde. Folglich kann von Betrügen keine Rede sein. Ich hab’ völlig rechtmäßig einen Auftrag wahrgenommen.«
»Das behaupten Sie!«
»Allerdings.«
»Na, wenn ihr zwei das Telefon nicht mehr braucht, werde ich meine Dienststelle anrufen, damit meine Leute wissen, wo ich bin.«
Er schlenderte zum Apparat hinüber, wählte und sagte: »Hier ist Sergeant Sellers. Ich bin im Moment« — er trat einen Schritt zurück und warf einen Blick auf die Telefonnummer — »unter Hightower 7-74103 zu erreichen. Die Eigentümerin der Wohnung kenne ich nicht. Aber Hazel Downer und Donald Lam sind bei mir, und ich denke, ich werde die Geldraubaffäre noch heute aufklären. Wenn es was Neues gibt, rufen Sie mich hier an.«
Der Sergeant legte auf, kam zu mir herüber und musterte mich mit düsterer Miene. »Die Sache geht mir gegen den Strich — Berthas; wegen. Sie ist ein gutes Mädchen. Auf Geld versessen, aber sonst hoch anständig. Sie hat uns noch niemals übers Ohr gehauen.
Mit Ihnen ist das was anderes. Sie waren immer ein raffinierter, heimtückischer kleiner Bastard. Haben eine Partei gegen die andere ausgespielt und sind immer mit einem blauen Auge davongekommen. Aber diesmal hat’s geschnappt. Diesmal ist der Bart ab, verlassen Sie sich drauf!«
Ich sah über seine Schulter hinweg zu Hazel hinüber. »Haben Sie den Anwalt erwischt?«
Sie nickte.
»Kommt er her?«
»Ja.«
»Taugt er was?«
»Sicher. Er ist auf Draht.«
»Okay. Tun Sie mir einen Gefallen, Hazel, halten Sie die Klappe, bis er kommt. Beantworten Sie keine Fragen. Sagen Sie nicht mal ja oder nein. Überlassen Sie das Reden ihm.«
Sie nickte wieder.
»Die Tour wird ihr nicht viel nützen«, knurrte Sellers. »Sie wissen nicht, was ich weiß.«
»Und was wissen Sie?« fragte ich.
Er zog ein Notizbuch aus der Rocktasche und schlug es auf. »Hazel Clune alias Hazel Downer. Lebt nachweislich in wilder Ehe mit Standley Downer; wird von ihm ausgehalten. Standley ist vorbestraft.«
»Vorbestraft!« rief Hazel.
»Jawohl, und spielen Sie nicht die Ahnungslose. Er ist ein notorischer Schieber und Gangster und hat zweimal im Zuchthaus gesessen. Das letzte Mal wurde er auf Bewährung entlassen, und wir können ihn jederzeit wieder einbuchten, wenn er das Ding mit dem Geldtransport gedreht hat. Bisher kann ich ihm nicht nachweisen, daß er und Baxley Partner waren. Aber die beiden haben zu gleicher Zeit ein paar Jahre in Leavenworth abgebrummt. Folglich sind sie gute Bekannte. Ich gehe jede Wette ein, daß sie den Diebstahl gemeinsam ausgeknobelt und die Beute geteilt haben. Baxleys Anteil haben wir erwischt, und Downers Anteil werden wir auch...«
Das Telefon läutete. Sellers runzelte die Stirn. »Bemühen Sie sich nicht. Ich geh’ selbst ran. Vielleicht ist es für mich.« Er schnappte sich den Hörer und sagte vorsichtig: »Hallo!« Dann lehnte er sich gemütlich gegen das Tischchen und fügte hinzu: »Tja, am Apparat — schießen Sie los.«
Fast eine Minute lang brabbelte eine Stimme am anderen Ende der
Leitung. Sellers stutzte ungläubig und nahm die Zigarre aus dem Mund, als könnte er sich ohne sie besser konzentrieren. Endlich murmelte er verblüfft: »Sind Sie sicher? Warten Sie, ich möchte mir ein paar Notizen machen.«
Er legte die Zigarre weg und holte sein Notizbuch hervor. »Erst mal die Namen... okay. Hazel Downer und Lam sind hier. Ich bringe sie rüber. Halten Sie die Meldung zurück, bis ich komme. Benachrichtigen Sie die Presse vorläufig nicht. Ich möchte den Fall erst auf klären.«
Er legte den Hörer auf, schwang sich herum, zog mit einer blitzschnellen Handbewegung seinen Dienstrevolver und richtete ihn auf mich. »Stehen Sie auf!«
Ich stand auf.
»Drehen Sie sich um!«
Ich machte kehrt.
»Gehen Sie rüber, stellen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand und heben Sie die Arme.«
Ich gehorchte.
»Stellen Sie sich da drüben hin«, sagte er zu Hazel Downer.
»Fällt mir nicht im Traum ein«, erwiderte sie verächtlich.
»Schön, Sie sind eine Frau, und ich darf Sie nicht durchsuchen. Aber ich warne Sie. Falls sich einer von Ihnen beiden von der Stelle rührt, brenn’ ich ihm eine Kugel auf den Pelz!«
Er marschierte zur Couch hinüber. Ich verrenkte mir fast den Hals, um zu sehen, was hinter meinem Rücken vorging. Aber meine erhobenen Arme versperrten mir die Sicht. Ich bekam nur einen flatternden Rocksaum mit, ein nylonbestrumpftes Bein, das zu einem Tritt ausholte, hörte ein metallisches Klicken, einen Aufschrei, und dann keuchte Hazel wütend: »Sie gemeiner Kerl — was unterstehen Sie sich! Machen Sie sofort die verdammten Handschellen ab!«
»Ich denke nicht daran! Und wenn Sie weiter um sich treten, haue ich Ihnen eine rein!« Er schnappte nach Luft und fügte drohend hinzu: »Verhalten Sie sich ruhig, oder ich binde Sie auf einem Stuhl fest!«
Er trat an mich heran. »Legen Sie die Hände flach gegen die Wand, Lam, und rühren Sie sich nicht!« befahl er und fing an, meinen Anzug Zentimeter für Zentimeter abzutasten. »In Ordnung. Sie sind sauber. Drehen Sie sich um und leeren Sie Ihre Taschen aus. Legen Sie das Zeug hier auf den Tisch.«
Ich gehorchte.
»Drehen Sie ihre Taschen nach außen.«
Ich tat es.
Es klopfte an der Tür. Sellers bewegte sich rückwärts, lehnte sich an die Wand und hob sein Schießeisen. »Herein!«
Die Tür öffnete sich. Ein Mann von etwa vierzig Jahren betrat mit freundlichem Lächeln den Raum und blieb wie vom Donner gerührt stehen, als er Frank Sellers und den Revolver erblickte. Er blinzelte verdutzt, sah sich um und rief erstaunt: »Was, zum Henker, geht hier eigentlich vor?«
»Polizei«, erklärte Frank Sellers kurz. »Wer sind Sie?«
»Ich heiße Madison Ashby und bin Anwalt.«
»Hazel Downers Anwalt?«
»Ja.«
»Na, um den Job beneide ich Sie nicht«, brummte Sellers grimmig. »Das ist eine üble Geschichte, eine verdammt üble Geschichte.«
»Maddy!« Hazel hob ihre gefesselten Hände hoch. »Vielleicht kannst du den Affen dazu bringen, mir diese verflixten Dinger abzunehmen und uns endlich zu sagen, was eigentlich los ist.«
Sellers zeigte mit dem Schießeisen auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich«, sagte er zu Ashby. »Sie auch, Lam.« Er nickte mir zu. »Aber so, daß ich Ihre Hände sehe.« Er selbst blieb vor uns stehen, den Revolver schußbereit in der Hand.
»Würden Sie mir freundlicherweise sagen, was das alles zu bedeuten hat?« erkundigte sich Ashby höflich.
Der Sergeant überhörte seine Frage und konzentrierte sich auf mich. »Sie sind also nach San Francisco gefahren, halbe Portion, und haben einen Koffer mitgenommen. Stimmt’s?«
»Na und? Ist das vielleicht ein Verbrechen?«
»Mord ist ein Verbrechen«, erwiderte er nachdrücklich.
»Bei Ihnen piept’s wohl! Wovon reden Sie eigentlich?«
»Ich spreche von einem Mann namens Standley Downer, der im Hotel >Caltonia< in San Francisco ermordet worden ist. In seinem Zimmer stand ein Koffer, der nachweislich Ihnen gehört. Der Inhalt war im ganzen Raum verstreut.«
Ich starrte Sellers entgeistert an. Er betrachtete mein überraschtes, erschrockenes Gesicht und nickte mir zu. »Sie sind ein schlauer Bursche und ein verteufelt guter Schauspieler. Aber mir können Sie nichts vormachen. Sie hatten einen Auftrag und haben ihn geschickt ausgeführt, aber nicht geschickt genug, um uns...«
Das Ende seines Satzes wurde von einem Aufschrei übertönt.
Sellers fuhr herum. »Hören Sie auf damit!« fauchte er Hazel an. »Sie wollten Donald hier ein paar unangenehme Fragen ersparen und ihm Zeit zum Nachdenken verschaffen. Okay, wenn Sie so erpicht darauf sind, will ich mich der Abwechslung halber mit Ihnen befassen. Ich hab’ noch ein paar Neuigkeiten für Sie, Schwester! Sie sind gestern auch nach San Francisco gefahren und haben einer Puppe namens Evelyn Ellis die Hölle heiß gemacht. Evelyn Ellis hat sich den Namen Beverly Kettle zugelegt und bewohnt im Hotel >Caltonia< das Zimmer Nummer 751. Sie sind ihr auf die Bude gerückt und haben ihr gesagt, sie könne Standley Downer behalten; er sei Ihnen schnuppe. Nicht schnuppe sei Ihnen jedoch der Zaster, den er Ihnen weggenommen habe, und falls Sie den nicht wiederbekämen, werde Ihr Verflossener das noch mal bedauern. Sie fingen an zu schimpfen, und daraufhin...«
Hazel beugte sich vor und wollte entrüstet protestieren. Aber Madison Ashby ließ sie nicht zu Worte kommen. »Mach keine Dummheiten«, sagte er warnend. »Halt den Mund, überlaß das Reden mir.«
Sellers musterte ihn finster. »Mischen Sie sich nicht ein, verdammt noch mal! Am liebsten würde ich Sie vor die Tür setzen!«
»Das bezweifle ich nicht«, entgegnete der Anwalt. »Und für den Fall, daß dieser Wunsch übermächtig in Ihnen werden sollte, möchte ich meiner Klientin im voraus ein paar Ratschläge erteilen. Beantworte keine Fragen, Hazel. Gib nichts zu, streite nichts ab, sag überhaupt nichts, auch wenn man dich unter Druck setzt. Und besteh darauf, daß man dich unter vier Augen mit deinem Anwalt sprechen läßt. Niemand kann dich zu einer Aussage zwingen, merk dir das.« Er erhob sich und fügte, zu Sellers gewandt, mit einer kleinen Verbeugung hinzu: »Und nun möchte ich mich empfehlen, da Ihnen meine Anwesenheit offenbar gegen den Strich geht.«
»Nichts da, mein Junge, Sie bleiben! Sie sind ein bißchen gar zu versessen darauf, sich aus dem Staub zu machen. Ich kann mir denken, was Sie im Sinn haben. Sie wollen sich ans nächste Telefon hängen und jemandem einen Tip geben. Ist nicht! Sie bleiben hier!«
»Haben Sie einen Haftbefehl?« erkundigte sich Ashby.
Seiler schob ihn beiseite, ging auf die Tür zu, ohne uns aus den Augen zu lassen, und schob den Riegel vor. »Wie Sie sehen, hab’ ich sogar noch was Besseres.«
»Das ist ein Eingriff in meine persönlichen Rechte«, erklärte der Anwalt. »Sie machen sich strafbar, wenn Sie mich gewaltsam zurückhalten.«
»Lassen Sie das meine Sorge sein. Ich werde Sie nicht länger als nötig zurückhalten, und vorläufig sind Sie ein wichtiger Zeuge.«
»Ach! Und wofür?«
»Sie können bezeugen, daß Hazel Downer aufschrie, als ich Donald Lam verhören wollte.«
»Deshalb hat sie nicht geschrien«, antwortete Ashby. »Ich möchte Sie darauf hinweisen, daß Standley Downer ihr Gatte war. Eine Ehefrau hat wohl das Recht, aufzuschreien, wenn sie hört, daß ihr Mann ermordet worden ist. Vor allem, wenn man es ihr so rücksichtslos mitteilt, wie Sie es getan haben.«
»Downer ihr Gatte! Darüber kann ich nur lachen! Zu Ihrer Information, diese Puppe heißt in Wirklichkeit Hazel Clune. Den Namen Downer hat sie sich erst zugelegt, als sie sich mit Standley Downer zusammentat, und verheiratet waren die beiden nie.
Im übrigen ist diese Hazel Clune alias Hazel Downer dringend der Beihilfe an der Beraubung des Geldtransports verdächtigt. Sie hat sich von einem Schieber namens Herbert Baxley den Hof machen lassen und platzt vor Wut, weil sich ihr Teurer mit dem Zaster verkrümelt hat und sie ohne einen Cent sitzenließ. Anscheinend betrachtete sie Standleys Anteil an der Beute als ihr gemeinsames Eigentum.«
Hazel schnappte nach Luft und funkelte Sellers empört an.
»Antworte ihm nicht!« befahl Madison Ashby. »Wenn du auch nur ein einziges Wort sagst, bevor wir im Vertrauen miteinander gesprochen haben, lege ich den Fall nieder.«
»Welchen Fall?« erkundigte sich Sellers grinsend.
»Die Klage gegen Sie wegen unrechtmäßiger Verhaftung, falscher Anschuldigung, Diffamierung und Verleumdung. Das ist bis jetzt alles. Aber ich nehme an, daß im Laufe unseres Gesprächs noch eine ganze Menge dazukommt.«
Sellers starrte ihn wütend an. »Sie werden mir immer unsympathischer!«
»Möglich. Meine Schuld ist es nicht. Ich vertrete lediglich die Interessen meiner Klientin.«
Der Sergeant zuckte mürrisch die Schultern und wandte sich mir zu. »Wie, zum Henker, kommt Ihr Koffer in Downers Hotelzimmer?« fragte er.
Ashby sah mich an und schüttelte den Kopf.
»Woher soll ich das wissen?« fragte ich zurück.
Sellers kaute nachdenklich auf seiner Zigarre herum, verstaute sein Schießeisen in der Schulterhalfter, ging zum Telefon hinüber, wählte eine Nummer und sagte: »Ich möchte mit Bertha Cool sprechen.« Eine kurze Pause. Dann: »Hallo, Bertha. Hier ist Frank Sellers. Ihr Teilhaber hat sich wieder mal die Finger verbrannt.«
Bertha antwortete etwas; ich konnte jedoch nicht verstehen, was.
»Ich muß mit Ihnen sprechen. Kommen Sie lieber hierher.«
Berthas schrille Stimme steigerte sich zu einem Kreischen, das nicht zu überhören war. »Wo ist hier, zum Kuckuck noch mal?«
Sellers nannte ihr die Adresse. »Also, passen Sie auf, Bertha. Ihr Herzblatt Donald hat seine Nase in Dinge gesteckt, die ihn nichts angehen. Ich weiß noch nicht genau, was er alles auf dem Kerbholz hat. Er war in San Francisco. Ich glaube eigentlich nicht, daß er Downer ins Jenseits befördert hat, aber die Polizei dort hält ihn für den Täter. Außerdem hat er sich höchstwahrscheinlich einen Teil der Diebesbeute angeeignet. Kommen Sie her; dann erzähl’ ich Ihnen den Rest.« Er legte auf, setzte sich und durchbohrte mich mit seinen Blicken, als wollte er meine Gedanken lesen.
Ich verzog keine Miene.
»Angenommen, dieser Bursche — dieser Standley Downer — hat bei dem Raub 50 000 Dollar eingesackt«, meinte Sellers sinnend. »Angenommen, er hat den Zaster in einem Koffer verstaut, seine teure Pseudogattin sitzenlassen und einen Zug nach San Francisco bestiegen.« Er legte eine Pause ein und sah mich erwartungsvoll an.
Ich zuckte nicht mit der Wimper.
»Angenommen, Sie haben sich ordentlich dahinter geklemmt, sind dem Kerl auf die Spur gekommen und haben beschlossen, sich ein Stück von dem Kuchen abzuschneiden. Sie sind ein so verdammt flinker Arbeiter, daß es mich nicht wundern würde, wenn Sie dem Burschen seinen Koffer vor der Nase wegstibitzt und Ihren eigenen untergeschoben hätten.«
Hazel riß die Augen auf und starrte mich erschrocken an.
»Fragt sich nur, wo Standleys Koffer geblieben ist. Er hatte Ihren, das steht fest. Sie haben seinen anscheinend nicht. Jedenfalls ist er bisher nicht aufgetaucht. Na egal, den Punkt werden wir auch noch klären. Immerhin wissen wir eins ganz genau, halbe Portion. Sie waren in San Francisco und flogen heute nach Los Angeles zurück. Diese Puppe hier hat Sie vom Flughafen abgeholt. Bevor Sie hier in Deckung gingen, sind Sie ein bißchen in der Gegend herumgekurvt, um eventuelle Verfolger abzuschütteln.«
»Können Sie das beweisen?« fragte ich.
Sellers rollte die Zigarre von einem Mundwinkel zum anderen, nahm sie heraus und lachte beißend auf. »Ihr verdammten Amateure! Ihr haltet euch für wer weiß wie schlau!«
Er stand auf, trat ans Fenster, sah hinaus und winkte mich heran. »Schauen Sie sich mal den Wagen da an.« Er wies auf den Parkplatz schräg gegenüber.
Ich warf einen Blick hinüber. Einer der geparkten Wagen hatte ein leuchtendrotes Kreuz auf dem Verdeck.
Sellers nickte. »Haben Sie schon mal was von Hubschraubern gehört? Wir haben diese Puppe die ganze Zeit über aus der Luft beobachtet. Wenn sie wegfuhr, sind wir ihr gefolgt, und wenn wir was ganz genau wissen wollten, sind wir ein bißchen tiefer geflogen. Gestern zum Beispiel ist sie über eine halbe Stunde lang im Zickzack durch die Stadt gegondelt und danach zum Flughafen gefahren. Sie bestieg eine Maschine nach San Francisco und fuhr im Taxi zum Hotel >Caltonia<.
Nachdem sie sich mit Evelyn Ellis herumgestritten hatte, drückte sie sich fast zwei Stunden lang unten in der Halle herum. Vermutlich wollte sie Standley Downer abfangen. Der Empfangschef roch natürlich Lunte, und mit der Zeit fiel sie ihm auf die Nerven. Einen Skandal kann sich so ein teurer Kasten natürlich nicht leisten. Als sie ein Zimmer für die Nacht haben wollte, sagte er ihr, das Hotel sei besetzt. Als sie danach immer noch nicht das Feld räumte, erklärte er ihr schließlich, nach zehn Uhr sei Frauen ohne Begleitung der Aufenthalt in der Hotelhalle nicht gestattet. Daraufhin ist sie dann endlich abgezogen. Und hier machten unsere Kollegen in San Francisco einen Fehler. Sie verloren ihre Spur. Wo sie die Nacht verbracht hat, wissen wir nicht.
Am nächsten Morgen flog sie mit einer zeitigen Maschine nach Los Angeles zurück. Wir spürten ihren Wagen vor dem Flughafen in Los Angeles auf und beschatteten sie. Sie kurvte wieder in der Gegend herum und fuhr dann zu ihrer Wohnung. Kurz vor drei machte sie sich wieder auf den Weg, um Sie vom Flughafen abzuholen.
Also, Miss Clune oder Mrs. Downer, Sie haben gehört, was ich Lam hier eben auseinanderklamüsert habe. Ich enthalte mich jeglicher übereilten Schlußfolgerung. Ich wiederhole lediglich, daß Standley Downer innerhalb der letzten zwölf Stunden in San Francisco ermordet wurde, und frage Sie: Wo haben Sie die Nacht verbracht?«
Hazel sah ihn nachdenklich an. »Wenn ich sicher sein könnte —« Sie unterbrach sich und fügte hinzu: »Nein, ich habe nichts zu sagen. 60
Solange ich keine Gelegenheit hatte, mit meinem Anwalt unter vier Augen zu sprechen, mache ich keine Aussage.«
»Wie Sie wollen. Aber finden Sie nicht, daß Ihre Haltung reichlich sonderbar ist für jemand, der andauernd seine Unschuld beteuert? Sie behaupten, Sie hätten mit dem Mord nichts zu tun. Aber auf die einfache Frage, wo Sie die Nacht verbracht haben, verweigern Sie die Aussage. Das wird in den Zeitungsberichten einen verdammt schlechten Eindruck machen.«
»Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, sagte Ashby. »Wenn wir wollten, könnten wir der Presse auch einige recht aufschlußreiche Informationen geben. Im übrigen entscheidet bei uns zulande ein ordentliches Gericht über die Schuld oder Unschuld eines Menschen und nicht eine Handvoll Reporter.«
Sellers steckte die Abfuhr stillschweigend ein. Er sah mich an, wollte etwas sagen, stand plötzlich auf, ging zum Telefon hinüber, wählte und sprach so leise, daß wir kein Wort verstanden. Zum Schluß sagte er laut: »Prüfen Sie das sofort nach. Ich warte solange.« Er behielt den Hörer am Ohr und trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf der Tischplatte herum.
Im Raum war es so still, daß man die sprichwörtliche Stecknadel hätte fallen hören können.
Nach etwa drei Minuten drangen unvermittelt kurze, abgehackte Laute aus dem Hörer. Sellers lauschte angespannt und kaute auf seiner Zigarre herum. »In Ordnung.« Er legte auf, grinste befriedigt und wanderte ein paarmal im Zimmer auf und ab. Dann führte er noch ein Telefongespräch im Flüsterton und murmelte: »Okay. Rufen Sie mich so bald wie möglich an.«
Danach saß er unbeweglich in seinem Sessel und starrte vor sich hin. Ich warf einen Blick auf Hazel Downer und Madison Ashby. Sie ließen Sellers nicht aus den Augen. Als das Telefon plötzlich läutete, zuckten wir alle zusammen.
Der Sergeant griff nach dem Hörer. »Hallo... Nein, sie ist nicht da. Soll ich ihr etwas ausrichten? Geben Sie mir Ihren Namen und Ihre...«
Seine enttäuschte Miene verriet uns, daß der Teilnehmer am anderen Ende eingehängt hatte. Er knurrte mißvergnügt und knallte den Hörer auf die Gabel.
Wieder wurde es still. Weitere vier Minuten verstrichen. Dann läutete das Telefon von neuem, und diesmal galt der Anruf Frank Sellers. Offenbar waren die Neuigkeiten gut. Sein. Gesicht verzog sich langsam zu einem freudigen Lächeln. »Ist’s die Möglichkeit! Nicht zu fassen! Gut. Machen Sie weiter.«
Er hob den Kopf und betrachtete mich nachdenklich.
Der Frieden wurde jäh unterbrochen. Eine kräftige Faust donnerte gegen die Tür. Dann zerrte jemand aus Leibeskräften an der Klinke und versuchte mit den Füßen die Füllung einzutreten.
»Wer ist da?« rief Sellers.
Bertha Cools schrille Stimme antwortete von draußen: »Ich! Lassen Sie mich rein!«
Sellers grinste, zog den Riegel zurück und trat hastig beiseite. Die Tür flog auf, und Bertha schoß ins Zimmer.
»Kommen Sie rein«, sagte der Sergeant ganz überflüssigerweise. »Das ist Hazel Downer, Bertha, von der ich Ihnen gestern bereits erzählt habe. Ich hab’ Donald gesagt, er soll die Finger von ihr lassen. Er hat’s natürlich nicht getan, und jetzt sitzt er in der Tinte. Wer nicht hören will, muß fühlen.«
»Was hat er angestellt?«
»Zunächst mal ist Ihr reizender kleiner Partner in einen Mord verwickelt. Wie gefällt Ihnen das?«
Bertha wischte seine rhetorische Frage mit einer Handbewegung beiseite. »Wer wurde ermordet?«
»Standley Downer, Hazels angeblicher Ehemann. Sie lebte mit ihm zusammen und bezog ein verdammt anständiges Taschengeld dafür, daß sie großzügig auf einen Trauschein und sonstige Formalitäten verzichtete. Dann ließ sie sich hinter Downers Rücken mit Herb Baxley ein. Vielleicht war’s auch eins von diesen Dreiecksverhältnissen, wo jeder mal ein Auge zudrückt. Die zwei Männer kannten sich allerdings vom Zuchthaus her. Folglich könnte es sich auch nur um eine reine Geschäftsbeziehung gehandelt haben. Ist auch egal. Aber wenn wir davon ausgehen, daß sich die beiden kannten, den Überfall gemeinsam ausknobelten und daß Downer seinen Anteil an der Beute gleich einsteckte, dann rundet sich das Bild. Als Baxley merkte, daß wir hinter ihm her waren, und es mit der Angst zu tun kriegte, sauste er zur nächsten Telefonzelle. Wir nahmen an, er hätte Hazel angerufen. Aber jetzt neigen wir mehr zu der Ansicht, daß er Standley einen Wink gab, worauf der sich schleunigst aus dem Staub machte.
Im Moment sind wir einer vielversprechenden Sache auf der Spur. Ein gerissenes kleines Flittchen namens Evelyn Ellis scheint Hazel ihren vielgeliebten Pseudogatten ausgespannt zu haben. Die zwei Rivalinnen gerieten sich in die Haare. Sowie ich einen Bericht darüber habe, erfahre ich vielleicht auch, bei welcher Gelegenheit sich Donald Standley Downers Koffer unter den Nagel gerissen hat.«
»Was? Donald hat einen Koffer geklaut?« rief Bertha ungläubig.
»Stimmt. Dieser Schlaumeier hat es irgendwie fertiggebracht. Downer einen falschen Koffer unterzuschieben.«
Bertha drehte sich um und starrte mich mit ihren gierigen, kleinen grauen Augen an. Ihr Gesicht sah noch ein wenig blühender aus als sonst; aber ihre Miene war völlig ausdruckslos. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich ein Wort von dieser verdammten Koffergeschichte begreife! Was war eigentlich los, Donald?«
Ich hatte ohnehin nicht die Absicht, mich zu diesem Thema zu äußern, auch wenn Sellers mich hätte zu Worte kommen lassen. Aber er hakte sofort wieder ein. »Donald ging gestern nachmittag in seine Wohnung, Bertha, und er hatte es verdammt eilig. Er warf ein paar Sachen in einen Koffer und verduftete. Ein Mann, der Donalds Personenbeschreibung entspricht, kaufte gegen Abend eine Fahrkarte für den >Silberpfeil< nach San Francisco und gab einen Koffer auf. Und jetzt brauchen Sie nur noch zwei und zwei zusammenzuzählen.«
Bertha dachte nach. »Und warum beschuldigt man ihn des Mordes?«
Sellers zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Standley Downer verduftete von hier nach San Francisco. Erst wollte er sich vermutlich seine finanziellen Verbindlichkeiten vom Halse schaffen und danach den Rest der 50 000 Piepen mit Evelyn Ellis auf den Kopf hauen. Er nahm ein Apartment im Hotel >Caltonia<. Evelyn wohnte unter dem Namen Beverly Kettle im gleichen Hotel. Downer erwartete offenbar eine ganze Menge Besucher, Geschäftsfreunde, Gläubiger und dergleichen, sonst hätte er einfach ein Zimmer verlangt. Tatsächlich hatte er das Apartment telegrafisch im voraus bestellt.
Als Standley den Koffer aufmachte, um den Zaster rauszuholen, merkte er, daß er den falschen erwischt hatte. Die Leute, die bei ihm einkassieren wollten, schluckten seine Erklärung nicht. Sie dachten wohl, er wolle sie übers Ohr hauen. Vermutlich kam es zu einem Streit. Jedenfalls sah das Zimmer wüst aus, als man den Mord entdeckte. Der Koffer war ausgeleert, das Futter herausgerissen, der Inhalt auf dem Fußboden verstreut. Standley hatte eine Stichwunde im Rücken. Die Mordwaffe, ein Messer mit ungewöhnlich schmaler, dünner Klinge, wurde allerdings bisher nicht gefunden. Höchstwahrscheinlich hat sie der Mörder wieder mitgenommen.
Und nun zu Donald. Er ist ein kluges Kerlchen, ein verdammt raffinierter kleiner Bastard. Natürlich möchte er nicht mit 50 000 Dollar in der Tasche geschnappt und gefilzt werden. Nun haben unsere Ermittlungen ergeben, daß er sich aus San Francisco per Luftpost ein Päckchen mit Fotozubehör ins Büro schicken ließ. Wir hängten uns an die Strippe, zogen in dem Fotoatelier ein paar Erkundigungen ein, und was, glauben Sie, stellte sich dabei heraus? Ein Bursche, auf den Donalds Personenbeschreibung haargenau zutrifft, kaufte heute morgen in dem Laden eine gebrauchte Kamera inklusive eines Futterals, gab dem Geschäftsführer seine Karte und bestand darauf, daß das Paket sofort zum Flughafen befördert würde.
Wissen Sie, was wir jetzt machen, Bertha? Wir fahren zur Agentur und warten dort, bis das Päckchen abgeliefert wird. Und dann wird sich ja zeigen, wer...«
»Kurz bevor Sie anriefen, wurde eine Schachtel im Büro abgegeben«, sagte Bertha gleichgültig. »Sie war an Donald adressiert und kam von einem Fotospezialgeschäft in San Francisco. Ich hatte keine Zeit mehr, mir den Inhalt genauer zu besehen.«
»Wo ist sie jetzt?« erkundigte sich Sellers besorgt.
»Ich hab’ Doris beauftragt, sie neu zu verpacken und zurückzuschicken. Auf Firmenkosten werden bei uns keine Kameras gekauft, solange ich noch was zu sagen habe.«
Sellers dachte rasch nach. Dann wandte er sich Hazel und Madison Ashby zu. »Okay, ihr zwei; wenn ihr nicht reden wollt, laßt’s von mir aus bleiben. Viel nützen wird’s euch sowieso nicht. Hazels Wohnung wird noch mal durchsucht, aber diesmal gehen meine Leute sie mit dem Staubkamm durch.
Sobald die Ablösung kommt, machen wir drei — Sie, Bertha, Donald und ich — uns auf den Weg. Hazel bleibt vorläufig in Haft.«
»Sie haben keine Beweise gegen sie«, bemerkte Ashby. »Ich werde Haftbeschwerde einreichen.«
»Lassen Sie das lieber bleiben. Es wäre nur Zeit- und Energieverschwendung. Standley Downer wurde erst heute morgen ermordet. In zwei Stunden kann ich Ihnen sagen, ob die Polizei von San Francisco Ihre Klientin verhören möchte oder nicht.
Inzwischen werden wir beide, Bertha, Donalds Gelegenheitskauf unter die Lupe nehmen.«
Bertha sah mich stirnrunzelnd an. »Zum Henker, Donald, ich kapiere einfach nicht, wozu du eine Kamera brauchst.«
»Wozu? Zum Fotografieren natürlich«, erwiderte ich.
Sellers grinste selbstzufrieden. »Lassen Sie sich nichts weismachen, Bertha. Ich werde Ihnen zeigen, wozu er die Kamera gekauft hat.«
Es klopfte. Der Sergeant ging an die Tür und riß sie auf. Zwei Beamte in Uniform standen auf der Schwelle: die Ablösung, auf die Sellers gewartet hatte.
Er winkte sie herein. »Das ist Madison Ashby, Hazels Anwalt, und die Puppe hier ist Hazel Clune alias Hazel Downer. Zeigen Sie ihr den Haftbefehl und durchsuchen Sie die Wohnung, aber gründlich. Fahren Sie nachher zu Hazels Apartment und nehmen Sie das auch auseinander.
Kommen Sie mit, Donald. Sie auch, Bertha. Wir fahren zur Agentur!«
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Wir bestiegen den Streifenwagen und sausten in einem Affenzahn durch die Stadt. Als Sellers den Wagen vor dem Bürohaus in eine Parklücke manövrierte, sagte er: »Fotozubehör, eh, Sie Schlaumeier? Kamen sich wohl verdammt gerissen vor, wie?«
Bertha marschierte stumm vor uns her, mit funkelnden Augen und kriegerischer Miene und ohne einen Blick nach rechts oder links zu werfen.
Wir gondelten im Lift nach oben und begaben uns im Gänsemarsch ins Empfangsbüro. »Haben Sie das Päckchen, das ich Ihnen vorhin gab, fertiggemacht und neu adressiert?« erkundigte sich Bertha bei der Empfangsdame.
Das Mädchen nickte.
»Packen Sie’s wieder aus.«
Doris Fisher kannte Bertha zu gut, um zu protestieren oder irgendwelche Fragen zu stellen. Sie deponierte das Päckchen auf dem Schreibtisch, fischte eine Schere aus einer Schublade, zerschnitt die Paketschnur und schälte einen länglichen Pappkarton aus dem Papier. Sellers nahm den Deckel ab, versenkte eine Hand in die Holzwolle und förderte stirnrunzelnd die 35-Millimeter-Kamera zutage.
»Nanu, was ist denn das?«
»Eine Kleinbildkamera«, antwortete ich. »Bei unserer Arbeit kann man das Ding gut gebrauchen, und ich bekam es zu einem Spottpreis. Deshalb hab’ ich’s gekauft.«
Bertha starrte mich sprachlos vor Entrüstung an.
Sellers machte ein enttäuschtes Gesicht. Er legte den Apparat weg, stocherte mit den Fingern in der Holzwolle herum, und plötzlich verzogen sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen. »Aha!« murmelte er und zerrte den Karton mit dem Fotopapier heraus. »Sieh an! Was haben wir denn da?«
Er beäugte seinen Fund von allen Seiten, griff in die Hosentasche und holte sein Taschenmesser hervor.
»He, geben Sie acht!« rief ich. »Das Zeug ist lichtempfindlich. Der Karton darf nur in der Dunkelkammer geöffnet werden, sonst ist das Papier zum Teufel. Wenn Sie wollen, hock’ ich mich in den Wandschrank da und mach’ ihn für Sie auf.«
»Nicht nötig, halbe Portion. Wir werden den Karton gleich hier öffnen. Und falls das, was da drin ist, das Tageslicht scheuen muß, dann können Sie sich inzwischen eine plausible Erklärung ausdenken.« Er beugte sich vor, um den Klebestreifen aufzuschlitzen, betrachtete den Verschluß genauer, grinste und klappte das Messer zu. »Wie dumm von mir! Um die 50 000 Piepen in dem Karton zu verstauen, mußten Sie ihn natürlich erst mal auf schneiden. Verdammt geschickt haben Sie das gemacht, Donald! Es ist kaum zu sehen. Und jetzt werde ich Ihnen zeigen, Bertha, was Ihr schlauer kleiner Partner in dem Ding da versteckt hat.«
Sellers machte langsam den Karton auf. Es war ihm deutlich anzumerken, wie sehr er die Situation genoß. Das schwarze Deckblatt kam zum Vorschein. Mir war scheußlich zumute, und ich versuchte noch einmal, ihn zu bremsen.
»Lassen Sie die Finger davon, Sergeant. Wenn Sie mir das Papier ruinieren, müssen Sie’s mir ersetzen.«
Er grinste nur, griff nach dem Blatt, warf es auf den Boden und glotzte mit hervorquellenden Augen in den Karton. Er enthielt nichts außer Fotopapier.
Ich war mindestens ebenso entgeistert wie er, und es war ein Glück für mich, daß die beiden anderen sich ausschließlich auf Frank Sellers’ Entdeckung konzentrierten. So hatte ich Zeit, mich zu fassen.
»Na und?« fragte Bertha verwundert. »Was ist denn daran so Besonderes?«
Sellers riß die oberste Lage Papier heraus, blätterte sie durch, begutachtete jeden einzelnen Bogen von vorn und hinten und murmelte konsterniert: »Das kapier’ ich nicht.«
Ich ging zu einem Sessel und setzte mich.
Der Sergeant zögerte einen Moment lang, leerte den Karton aus, knüllte das Fotopapier zusammen und feuerte es in den Papierkorb, pann griff er mit beiden Händen in die Schachtel, zerrte die Holzwolle heraus, drehte die Schachtel um und klopfte sie von allen Seiten ab, als erwartete er, einen doppelten Boden oder sonst ein Geheimfach zu finden. Schließlich knallte er sie auf den Schreibtisch und starrte Bertha an. »Na schön«, sagte er. »Ich hätte eigentlich wissen müssen, daß der kleine Bastard auf diese Art nicht zu schnappen ist.«
»Was meinen Sie damit, Frank?«
»Das Päckchen ist nur eine Attrappe, Bertha, verstehen Sie? Damit will er uns Sand in die Augen streuen.«
»Tut mir leid, aber ich kapier’ noch immer nicht, wovon Sie eigentlich reden. Wieso Attrappe? In dem Paket war doch was drin.«
»Eben. Aber nicht das, was wir erwartet hatten. Es war als eine Art Versuchsballon gedacht. Passen Sie auf, Bertha, die Sache verhält sich folgendermaßen: Donald hatte in Downers Koffer die 50 000 Dollar gefunden. Aber er wollte den Zaster nicht mit sich herumtragen, weil er befürchtete, wir könnten Lunte riechen und ihn durchsuchen. Andererseits mußte er auch damit rechnen, daß ich hier und in seiner Wohnung Nachforschungen anstellen würde. Folglich läßt er von diesem Fotoladen ein Päckchen an sich schicken, macht schrecklich viel Sums drum rum, gibt dem Geschäftsführer sogar seine Karte, damit wir ihm möglichst rasch auf die Spur kommen, und was passiert? Genau das, was er erwartet hat. Ich gehe ihm wie ein grüner Anfänger auf den Leim.
Und es sieht ihm ähnlich, daß er ausgerechnet dieses verdammte Fotopapier kauft. Jetzt kann ich ihm den Schaden aus eigener Tasche ersetzen, und er lacht sich ins Fäustchen. Mein einziger Trost ist, daß ich ihm die Moneten doch noch abjagen werde. Wetten, daß in ein paar Tagen ein zweites Päckchen eintrifft? Auch aus San Francisco, aber höchstwahrscheinlich nicht per Luftpost und Eilboten, weil das zu auffällig wäre? Ich kann Ihnen jetzt schon sägen, was drin ist, Bertha. 50 000 Dollar in Eintausenddollarscheinen.«
»Soll das heißen, daß Donald das Geld unterschlagen will?« erkundigte sich Bertha mit einem drohenden Blick.
»Nein, unterschlagen will er’s nicht. Er möchte mit der Versicherungsgesellschaft ins Geschäft kommen und die Belohnung einkassieren.«
»Wenn Sie doch nur nicht immer so verdammt siegesgewiß wären«, warf ich ein. »Sie nähen grundsätzlich die Weste an den Knopf. Können Sie’s der Abwechslung halber nicht mal umgekehrt machen?«
»Halt den Mund, Donald«, sagte Bertha. »Was werden Sie jetzt tun, Frank?«
Sellers fischte eine Zigarre aus der Tasche, steckte sie in den Mund und kaute darauf herum. »Ich nehme Donald mit«, knurrte er.
Bertha schüttelte den Kopf. »Nein, Frank, das geht nicht.«
»Und warum nicht, zum Donnerwetter noch mal?«
»Sie haben keinen Haftbefehl und...«
»Darauf pfeife ich. Ich brauche keinen Haftbefehl. Er steht unter Mordverdacht. Außerdem kann ich ihn wegen eines halben Dutzends anderer Delikte einbuchten.«
»Überlegen Sie sich das lieber noch mal, Frank«, murmelte Bertha. »Wenn Sie ihn mitnehmen, wird die Presse sehr schnell Wind davon bekommen. Die Reporter werden Ihnen die Bude einrennen, Sie mit Fragen löchern und über Donalds Verhaftung berichten und...«
»Wieso Verhaftung? So was nennt man zum Verhör vorführen.«
»Blech«, erwiderte Bertha ungeduldig. »Sie glauben doch nicht, daß er mitgeht, falls Sie ihn nicht verhaften, Frank. Dazu ist er zu gerissen. Das Ende vom Lied wird sein, daß Sie der Lackierte sind, weil die Beweise gegen ihn nicht ausreichen. Und er steht dann da wie ein Unschuldslamm, das nicht mal bäh sagen kann.«
Sellers kaute auf seiner Zigarre herum, starrte mich mürrisch an, dachte nach und nickte langsam. »Sie haben recht, verdammt noch mal. Danke, Bertha.«
Sie grunzte nur.
»Und jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie Schlaumeier«, sagte Sellers nachdrücklich und sah mich scharf an. »Ich warne Sie zum letzten Male. Halten Sie sich aus der Sache raus! Eine einzige falsche Bewegung, und ich schnappe Sie mir und mache Hackfleisch aus Ihnen! Ich hab’ sowieso ein paar Rechnungen mit Ihnen zu begleichen, und dann ist das ein Aufwaschen.« Er machte auf den Fersen kehrt und sauste hinaus.
»Donald, ich muß mit dir sprechen«, bemerkte Bertha.
»Gleich.« Ich stand auf und ging zu Elsie Brand hinüber, die von meinem Büro aus die Geschehnisse der letzten zwanzig Minuten beobachtet hatte.
»Elsie«, flüsterte ich. »Verbinden Sie mich mit dem Fotostudio >Brillant< in San Francisco. Verlangen Sie den Geschäftsführer. Ich werde vermutlich noch in Berthas Büro sein, wenn der Anruf durchkommt. Sagen Sie dem Burschen, er soll warten, und benachrichtigen Sie mich. Ich möchte von meinem Büro aus mit ihm sprechen.«
»Wissen Sie, wie er heißt?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es ist ein Japaner. Fragen Sie einfach nach dem Geschäftsführer.«
Elsie sah mich forschend an. »Irgendwas macht Ihnen Sorgen, Donald, nicht wahr? Ich meine, ernste Sorgen.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Ich hab’ Sie beobachtet, als Sergeant Sellers den Karton mit dem Fotopapier öffnete. Einen Moment lang dachte ich, Sie würden zusammenklappen.«
»Tja, mir war ziemlich blümerant zumute. Vergessen Sie’s, Elsie. Vorläufig geht’s mir noch nicht an den Kragen.«
»Kann ich Ihnen helfen? Ich würde alles für Sie tun, Donald, einfach alles.«
»Danke, Elsie. Ich...«
»Hol euch der Teufel!« kreischte Bertha von ihrer Tür her. »Wollt ihr beiden vielleicht den ganzen Nachmittag über miteinander schmusen, oder kommst du endlich in mein Büro, Donald?«
»Reg dich ab. Ich komme ja schon.«
Bertha machte die Tür hinter mir zu, drehte den Schlüssel um, zog ihn ab und deponierte ihn in ihrer Schreibtischschublade.
»Was soll das Theater?« erkundigte ich mich.
Sie ließ sich schnaufend in ihren Drehsessel sinken. »Das soll heißen, daß du so lange hier bleibst, bis du mir reinen Wein eingeschenkt hast. Ich weiß zwar nicht, was du Elsie eben zugeflüstert hast. Aber falls du ihr aufgetragen hast, den Geschäftsführer von diesem gottverdammten Fotoladen anzurufen, dann wird Bertha dabeisitzen und jedes Wort mithören.«
»Warum sollte ich mit dem Burschen sprechen wollen?«
»Sei kein Esel! Wenn jemand einen Karton Fotopapier kauft, bei dem der Verschluß aufgeschlitzt ist, und ihn sich per Luftpost zuschicken läßt, dann stimmt doch irgendwas nicht. Von der Kamera rede ich gar nicht erst. Die war doch nur ein Vorwand. Also, was ist passiert? Hat man dich beklaut, oder was ist sonst los?«
Ich stellte mich ans Fenster und starrte auf die Straße hinunter. Mir war gar nicht gut.
»Antworte gefälligst!« gellte Bertha. »Steh nicht da wie ein Stock und halte Maulaffen feil! Mein Gott, Donald, begreifst du denn nicht, in welche Lage du uns gebracht hast? Ich habe Frank Sellers noch nie so außer sich gesehen wie heute. Er ist buchstäblich zu allem fähig, und du...«
Das Telefon läutete.
Bertha riß den Hörer von der Gabel. »Legen Sie das Gespräch auf meinen Apparat. Was?« Gedämpftes Murmeln. »Zum Henker, Elsie!« kreischte Bertha wütend los. »Ich hab’ Ihnen doch gesagt, daß Donald von hier aus spricht.«
Ich drehte mich um. »Also wirklich, Bertha. Es ist besser, wenn ich dazu in mein Büro gehe.«
»Kommt nicht in Frage! Du bleibst hier! Wenn du nicht auf der Stelle den Hörer nimmst und dir den Burschen vorknöpfst, sag’ ich Elsie, sie soll auflegen. Entweder du sprichst hier mit ihm oder gar nicht!«
Berthas Augen funkelten vor Wut. Ich ging zum Schreibtisch hinüber und klemmte mir. den Hörer ans Ohr. »Ist dort der Geschäftsführer des Fotoateliers >Brillant<?«
Die Antwort bestand aus einer Kaskade unverständlicher japanischer Worte, die am Schluß in ein abgehacktes englisches Kauderwelsch übergingen. » Ja, ja, hier ist Manager, Mr. Kisarazu.«
»Hier ist Donald Lam aus Los Angeles. Sie haben mir doch die Kleinbildkamera und das Fotopapier verkauft, nicht wahr?«
»Ganz recht. Takahaschi Kisarazu, Manager, Fotostudio >Brillant<. Was kann ich für Sie tun, Mr. Lam?«
»Sie erinnern sich doch wohl noch daran, daß ich bei Ihnen eine Kleinbildkamera und einen Karton Fotopapier kaufte, wie?«
»O ja, gewiß«, plapperte er nervös. »Wurde sofort zum Flughafen gebracht und abgeschickt. Ihrem Wunsch gemäß.«
»Das Paket hab’ ich inzwischen bekommen; aber das Zeug, das ich bei Ihnen kaufte, ist nicht drin.«
»Sie haben Paket bekommen?«
»Richtig.«
»Aber nicht Sachen, die Sie gekauft haben?«
»Stimmt.«
»Verzeihen Sie bitte. Ich verstehe nicht.«
»Der Karton Fotopapier, den ich bekam, ist nicht derselbe, den ich bei Ihnen kaufte. Er ist nicht ordentlich verschlossen. Irgend jemand hat den Klebestreifen auf geschlitzt.«
»Oh, tut mir leid. Ich habe noch den Kassenzettel. Schicke neuen Karton, sofort. Verzeihen Sie. Ein Versehen. Ich bedauere.«
»Ich will keinen neuen Karton. Ich will den, den ich bei Ihnen gekauft habe.«
»Bitte sehr, ich verstehe nicht.«
»Sie verstehen mich verdammt genau!«
»Werde mit Vergnügen neuen Karton schicken, sofort, per Luftpost. Bedauere den Verdruß ganz ungemein. Vielleicht hat jemand Karton geöffnet, nachdem Sie gekauft haben?«
»Wie kommen Sie auf die Idee?«
»Weil wir Menge Bogen Fotopapier unter Ladentisch gefunden haben. Entschuldigen Sie, bitte. Wir ersetzen das natürlich.«
»Hören Sie zu, Mr. Kisarazu. Ich will nichts ersetzt haben. Schicken Sie mir den Karton zu, den ich bei Ihnen gekauft habe, und zwar so schnell wie möglich. Sonst passiert was! Ein Menge Verdruß! Kapiert?«
»Ja, ja, natürlich. Tut mir leid mit Papier. Schicke Karton sofort. Auf Wiederhören.« Er legte auf. Ich knallte den Hörer auf die Gabel, sah auf und begegnete Berthas Blick.
»Verdammter Hundesohn«, murmelte sie vor sich hin.
»Meinst du mich?« fragte ich.
»Nein, ihn«, erwiderte sie und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Aber dich auch. Mein Gott, Donald, du solltest eigentlich wissen, daß man diesen Orientalen nichts vormachen kann. Sie lesen deine Gedanken so schnell wie ich die Börsenberichte.«
»Die Kamera war riesig preisgünstig. Ich glaube beinahe, sie war Schmuggelware.«
Berthas Augen schnappten förmlich nach mir. »Preisgünstig! Daß ich nicht lache! Seit wann kümmerst du dich um Preise? Du hast das Ding doch nicht gekauft, weil du dich neuerdings aufs Fotografieren verlegen willst. Also, sag schon, warum, zum Henker, du dich damit behängt hast!«
»Es ist vielleicht besser, wenn ich dir’s nicht sage. Ich kann deswegen in Teufels Küche kommen.«
»Daran hättest du vorher denken sollen. Los, pack aus! Was hast du in dem Karton versteckt? Beweismaterial?«
»Nein. Frank Sellers hatte recht. Es waren die Moneten. 50 000 Dollar.«
Berthas Unterkiefer klappte herunter. Sie glotzte mich fassungslos an. »50 000... Dollar...«
Ich nickte.
»Donald! Wo hattest du das Geld her?«
»Auch in dem Punkt trafen Sellers’ Vermutungen so ziemlich zu. Ich beobachtete Downer dabei, wie er seinen Koffer aufgab, und deichselte es, daß er meinen bekam und ich seinen. Das Geld war in
einem Geheimfach. Ich nahm es an mich, und weil ich das dumpfe Gefühl hatte, man könnte mir auflauern, kaufte ich die Kamera und das Fotopapier.. Während sich der Geschäftsführer an den Schränken zu schaffen machte, schlitzte ich den Karton unter dem Ladentisch auf, warf eine Lage Papier raus und stopfte statt dessen den Zaster hinein. Dann sagte ich, die Kamera müsse sofort zum Flughafen gebracht und aufgegeben werden, weil ich sie noch heute abend in Los Angeles brauchte.«
»Herrje, Donald, das genügte doch schon, um den Kerl mißtrauisch zu machen.«
»Keineswegs. Ich sprach die ganze Zeit über nur von der Kamera, daß er sie sorgfältig verpacken müsse, damit sie beim Transport nicht beschädigt werde, und so weiter. Den Karton mit dem Fotopapier erwähnte ich mit keinem Wort.«
Bertha schüttelte verwundert den Kopf. »Du bist ein raffinierter kleiner Bastard, Donald; aber manchmal willst du zu schlau sein, und dann übertreibst du. Warum, zum Kuckuck, bist du nicht in einen Laden gegangen mit amerikanischen Verkäufern und einem amerikanischen Manager? Diese Orientalen kannst du nicht hinters Licht führen. Sie dienern und schwänzeln grinsend um dich herum und haben dabei ihre listigen kleinen schwarzen Augen überall. Angewohnheiten, die unsereiner überhaupt nicht bemerkt, sagen ihnen alles über dich. Glaub mir, die lesen in dir wie in einem Buch.«
»Du bist provinziell, Bertha. Jedes Volk hat seine Konventionen und seine typische Verhaltensweise. Die Japaner sind vermutlich der Meinung, daß wir Amerikaner einander in die Augen schauen, die Hände schütteln, auf den Rücken klopfen und uns dabei gegenseitig die Hucke voll lügen. Die Verbeugungen und das stereotype Lächeln sind bei den Japanern die gebräuchliche Form der Begrüßung, mehr nicht. Du mißtraust ihnen, weil du ihre Intelligenz fürchtest.«
Bertha funkelte mich ärgerlich an. »Geh zur Hölle! Dieser verdammte Hundesohn hat ja nicht mich übers Ohr gehauen, sondern dich.«
»Okay, okay. Du hast das Paket gesehen, als es abgeliefert wurde. War die Verpackung beschädigt?«
»Nein, Es war ordentlich verschnürt und völlig intakt. Weil ich wissen wollte, was drin war, machte ich es auf. Aber ich kam nicht weit, weil Frank Sellers anrief und mich rüberzitierte. Ich sah nur den Fotoapparat, und das genügte mir. Es ist unerhört, wie du mit dem Geld herumschmeißt, Donald!«
»Das sieht dir ähnlich, um ein paar Kröten zu jammern, wo es um 50 000 Dollar geht. Wir sitzen verdammt in der Klemme.«
»Klemme!« kreischte Bertha. »Das Wasser steht uns bis zum Hals! Die Agentur geht vor die Hunde, wenn nicht bald was geschieht. Du mußt beobachtet worden sein, Donald. Wenn dieser verflixte Japs nichts damit zu tun hat, muß jemand anders der Dieb sein. Vielleicht ist dir jemand bis zu dem Laden gefolgt und hat später das Päckchen irgendwie abgefangen und...« Sie unterbrach sich und starrte mich an. »Was gibt’s, Donald?«
»Du hast recht. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Direkt nach mir betrat eine bildhübsche Puppe den Laden und verlangte eine Kamera. Ich stand ziemlich weit hinten an dem Tisch für Gebrauchtwaren,«
»Wie sah sie aus?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«
Bertha schnaubte verächtlich. »Erzähl mir nicht, daß du sie nicht genau unter die Lupe genommen hast. Ich kenne dich doch. So ein Flittchen braucht nur in der Nähe aufzutauchen, und schon starrst du es an, als müßtest du seinen Steckbrief entwerfen.«
»Diesmal nicht. Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Moneten in dem Karton zu verstauen, und ich hatte nicht viel Zeit.«
»Na schön«, sagte Bertha nach einer Weile. »Noch eins. Was hast du mit Downers Koffer gemacht, nachdem du das Geld rausgeholt hattest?«
»Ich hatte im Golden-Gateway-Hotel zwei Zimmer gemietet, eins auf meinen Namen und eins auf den Namen George Biggs Gridley. Downers Koffer hab ich in Gridleys Zimmer stehenlassen. Außerdem hatte ich in meinem Koffer einen Brief hinterlegt, den Downer finden mußte. Aus ihm ging hervor, daß der Eigentümer des Koffers Gridley hieß und im Golden-Gateway-Hotel abgestiegen war.«
»Warum hast du das getan?«
»Um irgendwie an Downer ranzukommen, falls das Geld nicht im Koffer steckte. Ich hoffte, daß er an eine Verwechslung glauben und sich mit Gridley in Verbindung setzen würde. Ich hatte die Sache so arrangiert, daß ich den Anruf entgegennehmen oder mich still und heimlich aus dem Staub machen konnte.«
»Hat Downer angerufen?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Weil er tot war.«
Bertha dachte darüber nach. »Wieso hat dann die Polizei den Brief nicht gefunden und sich auf schnellstem Weg ins Hotel begeben, um Gridley auf den Zahn zu fühlen?«
»Weil der Brief nicht mehr da war. Der Mörder hatte ihn wohlweislich an sich genommen.«
»Also, das schlägt dem Faß den Boden aus! Die Polizei ist wegen des Mordes hinter dir her, und der oder die Mörder sind wegen der 50 000 Piepen hinter dir her... und irgend so eine miese Zicke hat sich den Zaster inzwischen unter den Nagel gerissen und lacht sich ins Fäustchen!«
Ich nickte. »So sieht’s wenigstens aus.«
»Mich laust der Affe!«
Bertha saß ein paar Minuten lang stumm da. Aber der Gedanke an die Riesensumme, die uns durch die Finger geschlüpft war, ließ sie nicht zur Ruhe kommen. »50 000 Dollar! Du hattest das Geld in der Tasche, Donald. Wir hätten eine Belohnung von 15 000 Dollar einkassieren können. Warum, zum Teufel, hast du nicht besser auf die Moneten aufgepaßt? Mir hätte man sie nicht geklaut, darauf kannst du Gift nehmen!«
»Ich weiß nicht, irgendwas stimmt bei der ganzen Sache nicht. Woher wußte Standley Downer zum Beispiel, daß Hazel mich in der Agentur aufgesucht hat?«
»Wußte er das? Dieses gottverdammte Weibsbild! Na, die kann sich auf was gefaßt machen!«
»Überlaß sie lieber mir. Zu mir hat sie Vertrauen und...«
»Mach dich nicht lächerlich!« Bertha wurde rot vor Wut. »Vertrauen! Wenn ich so was schon höre! Du läßt dich von ihr um den Finger wickeln. Sie klimpert mit den Wimpern, lächelt wie eine Zahnpastareklame, schlägt die Beine übereinander und zeigt dir ihre Strümpfe bis wer weiß wohin, und du gehst in die Knie und hörst und siehst nichts mehr.
Herrgott, Donald, wirst du denn nie zur Vernunft kommen! Mit der Zeit solltest du dich mit diesen Flittchen eigentlich auskennen. Aber nein, es ist jedesmal das gleiche Elend! Ein schmelzender Augenaufschlag, und du kippst aus den Pantinen. Diese Hazel Downer hat es faustdick hinter den Ohren, sag’ ich dir. Aber was reg’ ich mich auf. Hast du noch mehr unangenehme Neuigkeiten auf Lager, oder war das alles?«
Ich schüttelte den Kopf. »Halt dich aus der Sache raus, Bertha. Ich werd’ schon allein damit fertig.«
»Ach, wirklich?« höhnte sie. »Du ruinierst uns das Geschäft, und ich soll ruhig dasitzen und Däumchen drehen! Sellers ist drauf und dran, dir einen Mord anzuhängen; er wartet nur auf eine günstige Gelegenheit, um dich zu schnappen. Und das Geld hast du dir stehlen lassen. Wenn du die Wahrheit nicht sagst, bist du geliefert, und wenn du sie sagst, bricht Frank Sellers dir die Knochen. Und als wenn das noch nicht genügte, sind auch noch ein paar professionelle Killer wegen der Beute hinter dir her. Aber du bildest dir natürlich ein, du würdest allein damit fertig. Es ist nicht zu fassen!
Nein, mein Lieber, wenn du glaubst, du könntest Bertha einfach beiseite schieben, dann kennst du sie schlecht. Ich werde mir dieses Flittchen, diese Hazel Downer, vorknöpfen, und du schiebst ab nach San Francisco und jagst dem Dieb die Moneten wieder ab. Vorher brauchst du dich hier gar nicht erst blicken zu lassen.«
»Angenommen, Evelyn Ellis hat sie geklaut, was dann?«
»Würdest du die Frau wiedererkennen, die dir in das, Fotogeschäft gefolgt ist?«
»Vielleicht; aber ich bin nicht sicher. Ich weiß nur, daß sie jung und hübsch und elegant war und eine fabelhafte Figur hatte.«
»Solche Mädchen gibt’s wie Sand am Meer. Sie war genausolange im Laden wie du, stimmt’s?«
»Ja; aber sie hat mir die ganze Zeit über den Rücken zugekehrt.«
»Sie war noch da, als du hinausgingst?«
»Ja.«
»Und du kamst auf dem Weg zur Tür an ihr vorbei?«
»Ja.«
»Kannst du dich nicht mehr an ihr Parfüm erinnern? Solche Mädchen benutzen meistens irgendein aufdringliches, schweres Parfüm, das man kilometerweit gegen den Wind riecht.«
Ich schüttelte den Kopf. »Bedauere. Ich kann mich nicht besinnen. Vielleicht hat sie keins benutzt.«
»Na, dann bleibt dir nur eins übrig; du mußt sehen, wo du ein Foto von dieser Evelyn Ellis herkriegst.«
»Fotos von ihr hab’ ich haufenweise. Ich hab’ sie im Badeanzug und im Abendkleid und sogar ohne...«
»Himmeldonnerwetter! Und da sitzt du noch hier herum!« gellte Bertha. »Nimm die verdammten Fotos und verdufte nach San Francisco. Geh in den Fotoladen, schnapp dir den Japaner und frag ihn, ob er die Puppe bedient hat und sie auf dem Foto wiedererkennt. Wenn er sie identifiziert, schick mir ein Telegramm, und ich komm rüber und nehm sie in die Zange. Mir kann man mit schönen Beinen nicht imponieren. Und wenn sie mir dumm kommt, kleb’ ich ihr eine. Hau ab, Donald, und zwar ein bißchen dalli, bevor Sergeant Sellers Lunte riecht und dich einlocht.«
»Es ist komisch, Bertha, aber genau das hatte ich vor.«
»Schön. Dann mach dich endlich auf die Socken und steh nicht da und quaßle. Mein Gott, du bist schuld daran, wenn sie uns die Lizenz wegnehmen, und dabei vertrage ich solche Aufregungen nicht. Sie sind Gift für mich.«
Ich grinste still in mich hinein und setzte mich langsam in Bewegung. Bertha übertrieb wie immer. Sie hatte solche Aufregungen für ihr Leben gern. Aber ich wagte ihr trotzdem nicht zu sagen, daß die Fotos von Evelyn Ellis von dem japanischen Fotostudio angefertigt worden waren. Bertha hatte recht. Ich hatte mich wie ein Gimpel übertölpeln lassen.
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Die Düsenmaschine landete um halb acht Uhr abends in San Francisco. Das Dinner und einige Gläser Champagner waren im Flugpreis inbegriffen. Gesättigt und gut gelaunt schnappte ich mir ein Taxi und ließ mich vor dem Palasthotel absetzen. Von da aus stiefelte ich zu Fuß um ein paar Ecken, um zu sehen, ob man mich beschattete. Mir fiel nichts Verdächtiges auf. Daraufhin begab ich mich zum Hotel >Caltonia<, gondelte im Lift zum Zimmer Nummer 751 hinauf, ohne mich anzumelden, und klopfte.
Nach einem Moment hörte ich, daß sich drinnen etwas bewegte. Es raschelte dicht hinter der Tür, und dann fragte eine weibliche Stimme vorsichtig: »Wer ist da?«
»Machen Sie auf!« knurrte ich.
»Wer ist das? Was wollen Sie?« Diesmal klang die Stimme ziemlich erschrocken.
»Hol’s der Teufel! Inzwischen sollten Sie meine Stimme von Rechts wegen kennen, öffnen Sie die Tür!«
Der Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür ging auf. »Entschuldigen Sie, Inspektor, ich hab’ Ihre Stimme nicht gleich erkannt. Ich...«
Als sie mich erblickte, fuhr sie zurück und wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen. Aber ich hatte meinen Fuß dazwischen gestellt, stemmte sie mit der Schulter auf und schob mich ins Zimmer.
»Sie — wer sind Sie?«
»Mein Name ist Lam. Ich bin Privatdetektiv.«
»Ach, du liebe Güte! Dann sind Sie also der Mann, dessen Koffer...«
»Stimmt. Und ich möchte wissen, wie Downer zu meinem Koffer kam.«
Sie trug einen Pyjama aus weicher, buntgeblümter Seide. Die Jacke stand bis zum dritten Knopf von oben offen, und die Hose war so geschnitten, daß sie ihre vollen Formen betonte. Die Fotos hatten nicht zuviel versprochen. Sie war eine Augenweide, und sie hatte geweint.
»Tut mir leid; aber Sie haben sich umsonst hierher bemüht. Die Polizei hat Ihren Koffer mitgenommen. Ich kann leider nichts für Sie tun.«
»Wo hat sich das Ganze abgespielt?« erkundigte ich mich.
»In der zehnten Etage.«
»Und wann?«
»Es muß gleich nach seiner Ankunft passiert sein. Er hatte sich das Apartment reservieren lassen und...«
»Apartment?« wiederholte ich.
»Ganz recht.«
»Wozu das? Warum nicht einfach ein Zimmer?«
»Woher soll ich das wissen? Das müßten Sie ihn schon selbst fragen, und dazu dürfte es wohl zu spät sein.«
»Scheint mir auch so.«
»Setzen Sie sich doch«, sagte sie einladend. Sie drapierte sich auf der Couch und sah mit großen, klaren Augen zu mir auf. Ihre Augen waren tiefblau, und sie versuchte ihnen einen seelenvollen, bekümmerten, unschuldigen Ausdruck zu geben. Aber ihre gespielte Naivität überzeugte mich nicht. Mir schwante, daß sie verdammt unangenehm werden konnte.
»Wenn mich nicht alles täuscht, sind Sie der Detektiv, der Standley aufspüren sollte«, bemerkte sie nach einer kurzen Pause.
»Möglich. Wissen Sie vielleicht auch in wessen Auftrag?«
»Allerdings. Im Auftrag von Hazel Clune. Sie nannte sich Hazel Downer. «
»Sie mögen sie anscheinend nicht, wie?« fragte ich.
»Und das wundert Sie? Sie ist doch eine richtige — eine Kreatur.«
»Das sind wir alle.«
»Mag sein. Aber sie ist eine Goldgräberin und hat sich nur deshalb an Standley gehängt, weil er Geld hatte.«
»Und bekam sie Geld von ihm?«
»Natürlich. Sie hat ihren regulären Freund kaltschnäuzig abserviert und sich an Standley rangemacht. Und den hat sie bis zum letzten Cent ausgequetscht.«
»Und was hat sie mit dem Geld gemacht?«
Ihre Augen funkelten vor Wut. »Das wissen Sie doch ganz genau«, fauchte sie. »Sie hat sich mit Schmuck und Kleidern eingedeckt, und als nichts mehr da war, hat sie die Koffer vertauscht und ihm noch zusätzlich 50 000 Dollar geklaut. Und als der arme Standley auszahlen sollte und nicht konnte, weil er den falschen Koffer hatte, da haben die anderen ihn um die Ecke gebracht.«
»Jetzt fangen Sie allmählich an, mich zu interessieren.«
»Danke«, antwortete sie sarkastisch. »Das ist riesig schmeichelhaft, vor allem, wenn das Kompliment von einem so großen, kräftigen, handfesten Mann wie Ihnen kommt.« Sie gähnte ostentativ.
»In seinem Koffer hatte er also 50 000 Dollar?«
»Allerdings.«
»Und wo ist der Koffer jetzt?«
»Keine Ahnung. Hazel hat ihn vermutlich irgendwo versteckt. Sie hat Standley auf dem Gewissen. Wenn sie ihm das Geld nicht gestohlen hätte, dann wäre er jetzt noch am Leben.«
»Wie meinen Sie das?«
»Na, ich hab’s Ihnen doch schon gesagt. Den Leuten, mit denen er zusammenarbeitete und die bei ihm kassieren wollten, gefiel es nicht, wie sich die Dinge entwickelten.«
»Wieso? Schuldete er ihnen Geld?«
»Sicher. Und er konnte nicht zahlen. Und sie bildeten sich natürlich ein, er wollte sich drücken und sie um ihren Anteil prellen.«
»Aber er hatte 50 000 Dollar?«
»Mindestens. Vielleicht war’s auch mehr.«
»Und wo stammte das Geld her?«
Sie hob das Kinn und schielte auf ihre Nase hinunter. »Woher soll ich das wissen? Er hat mir’s nicht anvertraut.«
»Vielleicht wäre es eine Hilfe, wenn ich es wüßte.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Warum fragen Sie nicht Hazel? Vielleicht weiß sie es.«
»Wieviel von alledem haben Sie der Polizei erzählt?« '
»Gar nichts.« 
»Warum nicht?«
»Mir eilt’s nicht, und mit der Zeit wird sie von selbst drauf kommen. Und sobald das der Fall ist, werden sie sich diese gemeine Person, diese Hazel Clune, kaufen. Wenn ich der Polizei einen Tip gäbe und sie der Spur nachgingen, würden sie schließlich glauben, ich sei nur eifersüchtig und wolle meiner Rivalin was anhängen. Wenigstens würde Hazel ihnen das bestimmt einzureden versuchen, und die Polypen würden ihr vielleicht sogar auf den Leim gehen.
Eines Tages wird man sie erwischen, auch ohne mein Zutun, davon bin ich fest überzeugt; und dann werde ich auspacken. Bis dahin beantworte ich alle Fragen, die man mir stellt, aber mehr auch nicht.«
»Sie wußten, daß Standley mit dem >Silberpfeil< fahren wollte?«
»Ja.«
»Warum haben Sie ihn nicht von der Bahn abgeholt?«
»Das wollte er nicht. Er meinte, es wäre zu gefährlich.«
»Aber Sie wußten, daß er einen Koffer bei sich hatte, in dem sich eine hohe Summe Bargeld befand, oder?«
»Nein. Ich wußte, daß er einen hohen Geldbetrag mitbringen würde, damit er die anderen auszahlen konnte. Aber ich wußte nicht, daß er ihn im Koffer versteckt hatte.«
»Und Sie wußten, daß er im Hotel wohnen würde und ein Appartement bestellt hatte?«
»Natürlich.« Sie sah mich an, lehnte sich zurück, gab sich betont verführerisch und fügte hinzu: »Ich bin ja schließlich kein Kind mehr, Mr. Lam.«
»Vermutlich wollte er Sie sofort nach seiner Ankunft im Hotel an- rufen?«
»Ja.«
»Und hat er das getan?«
»Nein. Ich erfuhr erst, daß er tatsächlich angekommen und im Hotel war, als die Polizei eintraf. Das Zimmermädchen hatte seine Leiche gefunden.«
Sie zog ein Papiertaschentuch aus einer Packung und betupfte sich damit die Augen. Es war eine gute Schau und wirkte sehr gekonnt.
»Um welche Zeit fand man die Leiche?«
»Genau weiß ich das nicht — zwischen zwei und drei Uhr, glaube ich.«
»Dann müssen sie sich einige Stunden lang ziemliche Sorgen gemacht haben, weil er sich nicht meldete, nicht wahr?«
»Ja. Er hatte mir gesagt, er werde mich anrufen, sobald die Luft rein sei. Und ich wartete und wartete und wagte nicht, ihn anzurufen, weil ich wußte, daß ihm das nicht recht sein würde.«
»Die Polizei ist meines Wissens der Ansicht, daß er gegen zehn Uhr
morgens getötet wurde.«
»Möglich. Die Polizei hat mich nicht ins Vertrauen gezogen.«
»Woher wissen Sie dann, daß Standley meinen Koffer hatte?«
»Das hat man mir beim Verhör mitgeteilt. Man hat mir auch gesagt, daß die Wäschezeichen überprüft würden.«
»Ich denke, die Polizei hat Sie nicht ins Vertrauen gezogen?«
»Hat sie auch nicht. Aber sie hat mir einen Haufen Fragen über Sie gestellt. Ob ich Sie kenne und was ich von Ihnen weiß und dergleichen.«
»Und was haben Sie geantwortet?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Gar nichts. Ich kannte ja nicht mal Ihren Namen.«
»Ihre Geschichte klingt ja ganz hübsch, Evelyn, aber ich schlucke sie nicht. Meiner Meinung nach spielte sich die Sache folgendermaßen ab: Sobald Standley das Hotel betrat, rief er Sie an, und Sie begaben sich in das Apartment. Sie waren dabei, als er den Koffer öffnete und entdeckte, daß er den falschen erwischt hatte und das Geld mithin futsch war.
Downer brannte der Boden unter den Füßen, andernfalls hätte er den Zaster in einem Gürtel bei sich getragen. Wenn ein Mann fünfzig Tausender hat und sie im Koffer versteckt, weil er befürchtet, man könnte sie ihm abluchsen, dann muß er schon verdammt in der Klemme sitzen.
Na, egal. Er kapiert, was passiert ist, und schickt Sie los, um die Verwechslung zu monieren und den Beamten an der Reisegepäckausgabe um den Bart zu gehen. Sie wissen, wie der Koffer aussieht; Sie können ihn jederzeit identifizieren und sind sogar bereit, ein Pfand oder eine Kaution oder sonst was zu hinterlegen, damit man Ihnen den Koffer aushändigt. Notfalls können Sie Ihren Charme entfalten, die Schalterbeamten becircen oder sich sogar an einen ihrer Vorgesetzten ranmachen. Und ich hab’ so eine Ahnung, daß Ihnen Downer eine Personenbeschreibung von mir gab, für alle Fälle sozusagen.
Also, Sie machen sich brav auf den Weg, stellen ein paar Fragen und merken sehr bald, daß der Koffer verschwunden ist. Und daraufhin fangen Sie an, mir nachzuspüren.«
Sie hielt sich die Hand vor den Mund und gähnte.
Als mir das Schweigen zu lange dauerte, fragte ich: »Na, was sagen Sie jetzt?«
»Daß Sie verschwinden können. Ich bin müde.«
»In der Tat? Und falls ich keine Lust dazu habe?«
»Dann werde ich den Hoteldetektiv oder die Polizei alarmieren.«
»Vielleicht möchte ich auch jemand anrufen«, bemerkte ich.
»Bitte, Donald, tun Sie sich keinen Zwang an. Die Polizei wird sich freuen, von Ihnen zu hören.«
»Was haben Sie für heute abend vor?« erkundigte ich mich.
»Nichts. Ich gehe schlafen — und zwar allein.«
»Und morgen? Haben Sie eine Stellung, arbeiten Sie irgendwo, oder leben Sie von der Luft?«
Sie erhob sich, ging zur Tür und hielt sie einladend auf. Ich setzte mich in einen Sessel, griff nach einer Nummer des >Metallwarenanzeigers<, der auf einem Tischchen lag, und begann zu lesen.
Evelyn blieb zwei Minuten lang an der Tür stehen, machte sie wieder zu, kam zurück und sagte: »Okay, wenn’s auf die sanfte Tour nicht geht, muß ich eben deutlich werden. Sie werden sich wundern!«
»Nur zu! Ich kann’s gar nicht erwarten, daß Sie die Polizei anrufen.«
»Gleich. Aber ich muß noch ein paar Vorbereitungen treffen.«
Sie griff sich mit beiden Händen in den Ausschnitt der Pyjamajacke und zerrte daran. Ein Knopf platzte ab, und die geblümte Seide riß auseinander. Danach fummelte sie an der Hose herum. »Ich zeig’ gern was vor, wenn ich jemand wegen versuchter Vergewaltigung vor den Kadi bringe. Das macht auf die Geschworenen einen besseren Eindruck«, erklärte sie.
Ich stand auf und steuerte, mit der Zeitschrift in der Hand, auf die Tür zu.
»Schade, daß Sie schon gehen«, sagte sie spöttisch. »Übrigens könnten Sie mir eigentlich einen neuen Pyjama schicken, Donald. Den hier haben Sie mir völlig ruiniert.«
Sie lachte auf und machte die Tür hinter mir zu. Ich hatte es so eilig fortzukommen, daß ich mich nicht ein einziges Mal nach ihr umschaute.
Unten in der Halle knöpfte ich mir den Empfangschef vor. Ich beugte mich über den Tisch, murmelte: »Ich dachte mir, daß Sie vielleicht ganz gern eine von meinen Visitenkarten haben würden«, und steckte ihm eine zusammengefaltete Zehndollarnote zu.
»Es ist mir wirklich ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr. Zehndollar«, erwiderte er. »Sie sollten öfter hier vorbeikommen. Was kann ich für Sie tun?«
»Wie viele Mädchen sitzen tagsüber in der Telefonzentrale?« fragte ich.
»Was meinen Sie mit tagsüber?«
»Etwa neun Uhr morgens.«
»Zwei.«
»Wie werden die Hausgespräche verteilt? Gibt es da ein bestimmtes Schema?«
»O ja. Die Grenze verläuft im sechsten Stockwerk. Sämtliche Gespräche von der sechsten Etage an abwärts werden von dem Mädchen abgenommen, das auf der linken Seite des Klappenschranks sitzt, die Gespräche von der siebten Etage an aufwärts von dem auf der rechten Seite.«
»Und das Mädchen auf der rechten Seite heißt...?«
Er schüttelte den Kopf. »Es wäre für uns sehr peinlich, wenn bekannt würde, daß die Mädchen Gespräche mit anhören und womöglich weitererzählen.«
»Freilich. Das könnten wir uns beide nicht leisten, weder Sie noch ich; es wäre nämlich ein krimineller Akt. Also, wie heißt das Mädchen — vielleicht nennen Sie mir auch gleich seine Adresse.«
»Die Direktion wäre bestimmt nicht damit einverstanden.«
»Sie wird’s nicht erfahren. Im übrigen möchte ich mich mit dem Mädchen nur unterhalten.«
»Der letzte Skandal, ich meine, der Mord, war schon schlimm genug. Sie ahnen gar nicht, wie schnell ein Hotel seinen guten Ruf verliert.«
»Ich verstehe. Keine Bange, ich hab’ nicht die Absicht, das Hotel in Mißkredit zu bringen.« Und als er immer noch nicht mit der Sprache herausrücken wollte, fügte ich hinzu: »Ich bin die Diskretion in Person.«
Er kritzelte einen Namen und eine Adresse auf ein Stück Papier, schob es mir mit der Rückseite nach oben über den Tisch zu, griff nach meiner Hand und schüttelte sie kräftig. »Es war mir ein Vergnügen. Und sollten Sie wieder mal irgendwelche Wünsche haben, dann denken Sie dran, daß ich Ihnen immer gern zu Diensten stehe.«
»Danke. Ich werd’s mir merken.«
Ich ging hinaus, winkte ein Taxi heran und studierte den Zettel, den der Empfangschef mir gegeben hatte. Das Mädchen hieß Bernice Glenn und wohnte ganz in der Nähe in einem Apartmenthaus.
Ich lehnte mich in die Polster zurück, warf einen Blick auf die Uhr und überdachte meine Lage. Sellers war mir vermutlich bereits auf der Spur, und es war klüger, nicht mit einem allzu großen Vorsprung zu rechnen. Folglich mußte ich jede Minute ausnützen. Andererseits hatte ich mein Pensum für den Tag so ziemlich erledigt, denn die Fotohandlung war natürlich längst geschlossen. Meinen Besuch bei Mr. Kisarazu mußte ich notgedrungen auf den nächsten Morgen verschieben.
Als wir vor dem Haus anlangten, ließ ich das Taxi warten, fuhr mit dem Lift in die dritte Etage hinauf und klopfte an die Tür von Bernice Glenns Apartment.
Die Tür öffnete sich einen Spalt breit, und eine junge Frau mit einem langen, knochigen Gesicht, das mich an ein melancholisches Pferd erinnerte, starrte mich verwirrt an. »Bernie ist ausgegangen«, sagte sie.
»Und wer sind Sie?« fragte ich.
»Ernestine Hamilton, eine Freundin von Bernie. Wir wohnen zusammen.«
»Woher wußten Sie, daß ich Bernie sprechen wollte?«
Sie lachte schrill auf. »Wieso... sie... ich..., also, ich hab’s mir gedacht.«
»Tatsächlich wollte ich mit Ihnen beiden sprechen. Wann kommt Bernie nach Haus?«
»Keine Ahnung. Sie war verabredet, und da wird’s immer sehr spät.«
»Darf ich reinkommen und mit Ihnen sprechen?«
»Aber die Wohnung ist furchtbar unordentlich. Ich bin gerade beim Abwaschen.«
»Das macht doch nichts. Vielleicht kann ich Ihnen beim Abtrocknen helfen.«
»Danke, aber die Küche ist gräßlich eng. Zwei Personen treten sich da nur auf die Zehen. Warum wollten Sie uns beide sprechen?«
»Ach, das ist eine lange Geschichte.«
»Na schön, kommen Sie rein und setzen Sie sich. Es hat keinen Zweck, daß Sie auf Bernie warten. Aber wenn Sie mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen wollen, soll’s mir recht sein. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick.«
Sie holte ein paar Kleidungsstücke aus einem Wandschrank, verschwand im Bad und verriegelte die Tür.
Ich warf einen Blick in die winzige Kochnische. In der Luft hing noch ein intensiver Speisegeruch. Das Dinnergeschirr war bereits abgewaschen und im Becken aufeinandergestapelt, aber noch nicht nachgespült und abgetrocknet. Auf dem Gasherd stand ein Kessel mit heißem Wasser. Ich spülte das Geschirr, trocknete es ab und stellte es weg. Plötzlich spürte ich, daß jemand hinter mir stand, und drehte mich um.
Ernestine Hamilton hatte ihre Brille abgenommen, ein Cocktailkleid angezogen und eine halbe Flasche Parfüm über sich verteilt. Sie duftete wie ein ganzes Blumenbeet. »Was machen Sie da, um Himmels willen?« erkundigte sie sich verblüfft.
»Bin schon fertig«, erwiderte ich und hängte das Geschirrtuch ordentlich auf. »Mir scheint, Sie haben sich in Gala geworfen.«
»Nach dem Dinner zieh’ ich mich immer um. Einfach der Abwechslung halber, verstehen Sie. Sonst wäre das Leben zu monoton. Ich... Sie haben mich richtig überrumpelt. Wer sind Sie überhaupt? Was wollen Sie von uns?«
Ich nahm ihren Arm und führte sie zur Couch. »Ich brauche bestimmte Informationen und glaube, daß Sie oder Ihre Freundin sie mir liefern können.«
»Informationen? Oh, jetzt weiß ich, wer Sie sind. Sie sind von der Polizei. Aber Sie sehen gar nicht wie ein Polyp aus.«
»Sagen Sie mal, Ernestine, kennen Sie viele Polypen?«
»Nein, eigentlich nicht, und die wenigen kenne ich auch nur aus dem Fernsehen.«
»Waren das echte Polizeibeamte oder Schauspieler?«
Sie lachte. »Okay, Sie haben gewonnen. Aber was sind Sie dann?«
»Ich würd’ Sie gern bei dem Glauben lassen, daß ich von der Polizei bin, wenn Ihnen die Vorstellung solchen Spaß macht. Leider muß ich Sie enttäuschen. Ich bin Privatdetektiv.«
Sie riß überrascht die Augen auf. »Oho! Also ein privater Spürhund!«
Es war nicht schwer zu erraten, welches ihre Lieblingsprogramme waren. Man merkte es ihrem Wortschatz an. Ich wandte mich dem Fernsehapparat in einer Ecke des Wohnzimmers zu und machte ihm eine Verbeugung.
»Was soll das bedeuten?« erkundigte sie sich verdutzt.
»Ich bedanke mich bei ihm für die moralische Unterstützung«, erklärte ich. »Und jetzt wollen wir uns mal mit Bernice befassen. Was hat sie Ihnen über Standley Downer erzählt, den Mann, der ermordet wurde?«
»Wieso glauben Sie, daß sie mit mir über ihn gesprochen hat?«
»Das Hotelpersonal ist schließlich nicht taubstumm und blöd. Es weiß ganz genau, was hinter den Kulissen vorgeht. Hat er Evelyn Ellis heute morgen nach seiner Ankunft angerufen oder nicht?«
»Wie heißen Sie?«
»Donald.«
»Und weiter?«
»Donald genügt für den Moment.«
»Ich werd’ nicht schlau aus Ihnen, Donald.«
»Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über mich. Erzählen Sie mir lieber, was Sie von Standley Downer wissen.«
»Ich hab’ ihn in meinem ganzen Leben nicht gesehen.«
»Das weiß ich. Aber Sie haben eine Menge über ihn gehört, und das sollen Sie mir jetzt erzählen. Alles, jede Einzelheit.«
Sie starrte mich stumm an. »Ich begreife immer noch nicht, warum Sie annehmen, daß Bernice mit mir darüber gesprochen hat.«
»Ich nehme es nicht an, ich weiß es. Aber das ist eine lange Geschichte.«
»Kann man sie erzählen?«
»Sicher, warum nicht? Sehen Sie, Ernestine, Sie sind ein Mädchen, das sich brennend für Menschen und Dinge interessiert. Aber Sie sind zurückhaltend und tragen Ihr Herz nicht auf der Zunge. Sie sind wählerisch und lassen sich nicht mit jedem x-beliebigen ein. Wenn Sie andererseits einem Mann Ihre Freundschaft schenken, dann bedeutet das etwas; dann ist es Ihnen Ernst.«
Sie wandte die Augen ab und murmelte: »Aber wieso — aber was hat das alles mit Bernice zu tun?«
»Nun, Bernice ist genau das Gegenteil von Ihnen. Sie geht gern aus und nimmt ziemlich wahllos jedes Vergnügen mit, das sich ihr bietet. Männer bedeuten ihr nicht viel. Sie benützt sie als Eskorte, als Folie für ihre Schönheit und läßt sich von ihnen einladen. Sie hat keinen festen Freund, sondern schwirrt mal mit dem aus und mal mit jenem, je nach Lust und Laune.«
Ernestine musterte mich forschend und warf plötzlich den Kopf zurück. »Natürlich, Sie sind ja Detektiv, und ich selbst habe Ihnen unabsichtlich einen Anhaltspunkt geliefert, als ich Ihnen gleich an der Tür sagte, daß Bernice ausgegangen sei. Meine Vermutung, daß Sie mit Bernice verabredet gewesen seien und daß sie Sie versetzt habe, und mein Erstaunen darüber, daß Sie mit mir sprechen wollten und .., und... Sie haben aus alledem eben Ihre Schlüsse gezogen.«
»Natürlich. Was haben Sie denn sonst geglaubt? Daß ich über telepathische Fähigkeiten verfüge?«
»Nein. Ich meine nur die Art, wie... also, ich finde es direkt unheimlich, wie Sie in meinen Gedanken lesen.«
»Unsinn. Ich habe nur ein bißchen Charakterforschung betrieben, das ist alles. Und wie Sie ganz richtig bemerken, haben Sie mir selbst den Schlüssel dazu geliefert. Sie sagten vorhin, das Leben sei monoton. Folglich fühlen Sie sich manchmal ziemlich einsam. Am Abend sind Sie meistens allein. Dann sitzen Sie hier und lesen oder starren auf den Bildschirm. Sie lassen keine Sendung aus, und am liebsten sehen Sie Kriminalfilme mit Polypen, Gangstern und privaten Spürhunden, hab’ ich recht? Ich könnte wetten, daß Sie solche Programme stets einschalten und gar nicht genug davon kriegen.«
»Stimmt«, gab sie zu.
»Okay. Das Bild, das ich mir von Ihnen mache, sieht in groben Umrissen folgendermaßen aus: Sie sind keine gesellige Natur, aber klug und interessiert an den Menschen im allgemeinen. Der bloße Schein genügt Ihnen nicht. Sie möchten wissen, was unter der Oberfläche vor sich geht. Und als der Mord in Bernices Hotel passierte, brannten Sie förmlich darauf, möglichst viele Einzelheiten darüber zu erfahren. Sie konnten es kaum erwarten, bis Ihre Freundin an dem Tag nach Hause kam, und haben sie nach Strich und Faden ausgequetscht.«
Sie hob den Kopf und lachte hell auf. »Okay, Donald, Sie haben gewonnen. Ich hab’ tatsächlich keine Ruhe gegeben, bis Bernice mir alles erzählt hat.«
»Und was hat sie Ihnen erzählt?«
»Ja, aber ich weiß nicht, ob ich das Recht habe, es Ihnen zu sagen, Donald. Manches davon ist höchst vertraulich. Ich meine, es handelt sich um Dinge, die Bernice eigentlich gar nicht wissen dürfte.«
Ich nickte. »Verstehe. Sie hat sie am Telefon aufgeschnappt. Und gerade die Dinge möchte ich gern hören. Passen Sie auf, Ernestine, arbeiten Sie mit mir zusammen. Das wirkliche Leben ist spannender als ein Fernsehfilm, und dieser Fall hat es in sich.«
»O Donald! Ist das Ihr Ernst? Sie wollen mich zur Mitarbeiterin haben?«
»Unter der Bedingung, daß Sie mir alles sagen, was Sie wissen. In einem Fall wie diesem geben manchmal gerade scheinbar unbedeutende Details den Ausschlag. Haben Sie eine Ahnung, ob Evelyn Ellis und Standley Downer einander schon lange kannten?«
»Wie lange sie sich kannten, weiß ich nicht. Aber das Verhältnis bestand schon, bevor sie sich im Hotel einmieteten. Evelyn Ellis hatte in Los Angeles eine Wohnung, und zwar unter ihrem richtigen Namen. Vor etwa sechs Wochen kam sie nach San Francisco, nahm ein Zimmer und trug sich im Fremdenbuch als Beverly Kettle ein. Sie bezahlte pünktlich jeden Monat die Rechnung, obwohl sie ständig zwischen Los Angeles und San Francisco hin und her pendelte und mehr in Los Angeles war als hier. Ich denke mir, sie wollte sich eine zweite Identität aufbauen, als Evelyn Ellis von der Bildfläche verschwinden und sich hier als Beverly Kettle zur Ruhe setzen.«
»Möglich. Wer war über diese doppelte Identität im Bilde?«
»Anscheinend nur Standley Downer. Wenn sie hier war, pflegte er sie vier-, fünfmal am Tag von Los Angeles aus anzurufen.«
»Und sonst niemand?«
»Doch, da fällt mir ein, daß mir Bernice erst kürzlich von einem fürchterlichen Krach erzählt hat. Downers Freundin, ein Mädchen namens Hazel, muß irgendwie Wind von der Sache bekommen haben. Jedenfalls tauchte sie vor ein paar Tagen im Hotel auf und machte Evelyn Ellis eine solche Szene, daß sich die Gäste in den benachbarten Zimmern beschwerten. Die beiden sollen sich wüst beschimpft haben.«
»Okay. Und was wissen Sie über den Mord?«
»Also, Evelyn Ellis muß sofort nach Downers Ankunft zu ihm ge- J gangen sein. Daß mit dem Koffer irgendwas nicht stimmte, entdeckten sie anscheinend erst eine ganze Weile später.«
»Und daraufhin fingen sie an, wie wild in der Gegend umherzutelefonieren.«
»Nein, im Gegenteil. Sie gaben nicht einen Piep von sich. Sowohl im Apartment als auch in Evelyns Zimmer war alles mäuschenstill. Bis zu dem Moment, wo das Zimmermädchen die Leiche fand, wurde von den beiden Apparaten aus kein einziges Gespräch geführt.«
»Aber Standley rief sie sofort nach seiner Ankunft an?«
»Ja, von seinem Apartment aus.«
»Und Sie glauben, daß sie zu ihm hinaufging?«
»Ich weiß, daß sie oben war, weil Standley kurz darauf von außerhalb angerufen wurde. Bernice stellte das Gespräch durch, und Evelyn nahm es entgegen.«
»Hat der Anrufer seinen Namen genannt?«
»Nein. Es war ein Mann. Als er sagte, er wolle mit Standley sprechen, gab Evelyn den Hörer an Standley weiter. Worum es bei dem
Gespräch ging, konnte Bernice mir nicht sagen. Sie hatte zuviel zu tun, um mitzuhören.«
»Hat die Polizei schon mit Bernice gesprochen?«
»Nein, bis jetzt noch nicht.«
Ich zog meine Brieftasche hervor und nahm einen Zwanzigdollar- schein heraus. »Das ist ein Spesenvorschuß, Ernestine. Ich hätte gern eine Liste der Nummern, die Evelyn Ellis in den letzten fünf Tagen angerufen hat. Mich interessiert vor allem, ob sie sich mit dem Fotostudio >Brillant< in Verbindung gesetzt hat, ob sie kürzlich dort war und was sie dort gemacht hat. Glauben Sie, daß Sie das herauskriegen können?«
»Vielleicht. Ich will’s jedenfalls versuchen. Woher wußten Sie alle diese Dinge über mich, Donald? Merkt man es mir so deutlich an?«
»Aber nein. Anderen Menschen fällt es bestimmt nicht auf. Ich habe eben einen Blick dafür, schon von Berufs wegen, und daher weiß ich, daß Sie aufrichtig, loyal, nachdenklich und ein kleines bißchen einsam sind.«
»Sie meinen es gut, Donald; aber Sie schmeicheln mir. Ich bin ganz einfach ein Mauerblümchen, und Sie haben das auch sofort erkannt. Sie waren nur zu taktvoll, um es mir auf den Kopf zuzusagen. Ich hab’ keinen Schimmer, warum ich mich immer nur mit hübschen Mädchen anfreunde. Wahrscheinlich hab’ ich Minderwertigkeitskomplexe, und Mädchen wie Bernice, die alles auf die leichte Schulter nehmen, sind meistens duldsamer und nachsichtiger als andere.
Bernice ist das genaue Gegenteil von mir. Sie hat unglaublichen Erfolg bei Männern. Ihre Freunde reißen sich förmlich darum, sie auszuführen und was für sie springen zu lassen. Dabei behandelt Bernice sie schlecht. Ich wundere mich immer darüber, was sie sich alles von ihr gefallen lassen,
Ich glaube, daß Bernice mich gern um sich hat, weil ich die Hausarbeit mache und koche und hinter ihr herräume. Und ich bin auch gern mit ihr zusammen, weil sie soviel erlebt. Wenn sie von der Arbeit nach Hause kommt, erzählt sie mir, was es Neues im Hotel gibt, und am Morgen, beim Frühstück, frage ich sie über ihre Verabredungen aus, worüber sie sich unterhalten haben und ob ihr Begleiter Annäherungsversuche gemacht hat... na, eben über alles. Ein weniger geduldiges Mädchen hätte mich schon längst vor die Tür gesetzt, um sich die ewige Fragerei vom Halse zu schaffen. Aber Bernice ist eine wundervolle Kameradin. Sie ist so verständnisvoll, und ich glaube wirklich, Donald, daß sie spürt, was mit mir los ist. Ich bin zu schüchtern und zu ungewandt und zu sehr Mauerblümchen, um selbst was zu erleben. Bernice ist meine Stellvertreterin. Ich lebe ihr Leben mit, aber sozusagen nur von der Zuschauertribüne aus.«
»Was für einen Beruf haben Sie, Ernestine?« fragte ich.
»Ausgerechnet Buchhalterin! Maschineschreiben und stenographieren kann ich auch, aber ich hab’ gern mit Zahlen zu tun. Ich schreibe schnell und gut leserlich, ich kann Zahlenreihen schnell und richtig zusammenzählen oder auf der Addiermaschine runtertippen, und mir unterläuft niemals ein Rechenfehler.
Sehen Sie, der Beruf ist, auch wieder typisch für mich. Die Sekretärinnen in meiner Firma machen sich hübsch zurecht, gehen zum Diktat, und der Boß nimmt Notiz von ihnen. Nicht daß er aufdringlich wird oder ihnen nachstellt; aber er macht ihnen Komplimente, wenn ihm ein Kleid gefällt oder so. Eine Buchhalterin dagegen hockt irgendwo unbeachtet in einem Winkel, und kein Mensch interessiert sich dafür, ob sie nett aussieht oder sich nett anzieht. Eben Mauerblümchen! Das ist mein Platz im Leben.«
»Wissen Sie was?« sagte ich. »Sie würden einen fabelhaften weiblichen Spürhund abgeben.«
»Wirklich?«
Ich nickte.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Also erstens fallen Sie nicht zu sehr auf. Gerade die Eigenschaften, über die Sie sich beklagen und die bewirken, daß man Sie im Büro nicht beachtet, sind einfach ideal für jegliche Ermittlungsarbeit. Sie könnten jemanden beschatten, ohne daß Sie der Betreffende bemerkt und Verdacht schöpft. Wenn Sie Erkundigungen einziehen, wird man Ihnen bereitwillig Auskunft geben, weil man Sie für eine harmlose, sympathische, freundliche Person hält. Außerdem haben Sie einen scharfen Verstand und eine erstaunlich gute Beobachtungsgabe; Ihr Gedächtnis funktioniert ausgezeichnet, und Sie sind unvoreingenommen — auch sich selbst gegenüber. Sie ahnen gar nicht, wie wichtig das in meinem Beruf ist.
Sobald ich wieder in Los Angeles bin, werde ich herumhorchen und sehen, ob ich einen geeigneten Job für Sie finde. Dann wird sich ja zeigen, ob Sie den Mut haben, Ihr Mauerblümchendasein mit dem wirklichen Leben zu vertauschen.«
»Würde das bedeuten, daß ich meine derzeitige Stellung aufgeben müßte?« fragte sie.
»Ich fürchte, ja. Wäre das ein sehr großes Opfer für Sie?«
»Nein, gar nicht.«
»Würden Sie unter Umständen eine neue Stellung finden, falls aus unserem Projekt nichts wird?«
»Bestimmt. Wann und wo es mir paßt. Wie heißen Sie wirklich, Donald?«
Ich reichte ihr eine von meinen Visitenkarten, und sie nahm sie so ehrfürchtig entgegen, als wäre sie auf Platin gedruckt. »Wie lange sind Sie schon in Ihrer derzeitigen Stellung, Ernestine?«
»Sieben Jahre.«
»Das hab’ ich mir ungefähr gedacht. Sie gehören zu der Sorte Mädchen, die ohne viel Tamtam ihre Arbeit machen und nicht mal ein Lob dafür erwarten. Das ist auch der Grund, warum Bernice Sie so gern um sich hat. Sie fuhrwerken in der Wohnung herum, halten alles tadellos sauber und erwarten gar nicht, daß Bernice Ihnen mal zur Hand geht. Ich könnte beinahe wetten, daß Ihre Freundin ihren Kram wahllos über die ganze Wohnung verstreut. Aber wenn sie abends nach Hause kommt, ist ihr Bett gemacht, sind ihre Sachen weggeräumt, gewaschen und gebügelt — und ich hab’ so eine Ahnung, daß es bei Ihnen im Büro nicht viel anders ist. Ernestine Hamilton sorgt unauffällig für Ordnung, macht Überstunden, wenn es sein muß, und ist die gute Fee für andere. Ihre Kollegen wissen wahrscheinlich gar nicht, wie unentbehrlich Sie für den Betrieb sind.
Das wird sich erst herausstellen, wenn Sie mal nicht mehr da sind. Dann werden die Leute plötzlich merken, was sie an Ihnen hatten, und der Boß wird sich die Haare raufen und brüllen: >Wo, zum Teufel, steckt Ernestine? Seit sie nicht mehr da ist, steht der ganze verdammte Laden auf dem Kopf. Holt sie zurück. Zahlt ihr meinetwegen das Doppelte; aber schafft sie um Himmels willen wieder her!<«
Ernestine sah mich an, und ihre Augen begannen vor Begeisterung zu strahlen. »Jetzt will ich Ihnen was verraten, Donald. Genau das hab’ ich mir manchmal auch gesagt. Aber dann hab’ ich mir’s wieder aus dem Kopf geschlagen, weil es mir so eingebildet und überheblich vorkam.«
»Blech. Sie müssen mehr Selbstvertrauen haben. Warum machen Sie nicht mal den Versuch?«
»Ganz recht, Donald, das werde ich auch. Ich hab’ mir Geld gespart. Für ein Weilchen kann ich es mir leisten, auf der faulen Haut zu liegen. Ich kündige — gleich morgen früh.«
»Halt, Schwester, nicht so hastig. So was will überlegt sein. In Ihrer Begeisterung sind Sie...«
»Nein, Donald. Überlegt hab’ ich’s mir schon so oft; aber mir fehlte der Mut zum Absprung. Und dann war mir auch nie so richtig klar, wie sehr ich es wünschte... o Donald!«
Sie warf mir beide Arme um den Hals und drückte mich mit aller Kraft an sich. Sie hatte viel von der Tollpatschigkeit eines Fohlens, und ihre Muskeln waren nicht von Pappe. Ich schnappte nach Luft und grinste sie an.
»Donald, Sie sind wundervoll! Ich werde Ihnen beweisen, daß Sie sich die richtige Mitarbeiterin ausgesucht haben. Sobald Bernice nach Hause kommt, werde ich den gesamten Hotelklatsch aus ihr herausholen. Ich werde nicht lockerlassen, das verspreche ich Ihnen.«
Ich hielt sie fest und tätschelte ihre Schulter. »Gutes Mädchen.«
Sie seufzte glücklich auf, schloß die Augen und lag ganz still in meinen Armen. Ich war genau im richtigen Moment gekommen. Sie hatte vermutlich seit Monaten unbewußt auf diese Krise hingearbeitet, und meine Worte hatten den letzten Anstoß gegeben. Jetzt hatte sie sich zum endgültigen Entschluß durchgerungen und schwebte im siebten Himmel.
Als ich sagte, es sei Zeit, daß ich mich auf den Weg machte und mir ein Nachtquartier suchte, ließ sie mich mit einem etwas beschämten Lachen los, stand auf und begleitete mich zur Tür. Sie erklärte, sie werde morgen im Büro anrufen und sich den Tag frei nehmen, um mir bei meinen Ermittlungen helfen zu können, und bei der Aussicht auf eine solche spannende Betätigung zitterte sie vor Aufregung.
Eine Viertelstunde später, kurz vor elf Uhr, begab ich mich in ein türkisches Bad, um da die Nacht zu verbringen. Es war möglich, daß die Polizei sämtliche Hotels nach mir durchkämmte. Aber ich hielt es für ausgeschlossen, daß sie auf die Idee käme, mich in einem türkischen Bad zu suchen. Ich gab vorschriftsgemäß meinen richtigen Namen und meine Adresse in Los Angeles an.
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Am folgenden Morgen frühstückte ich in aller Ruhe und stärkte mich mit Fruchtsaft, Schinken und Rührei, Kaffee und heißen Pfannkuchen. Mir schwante, daß ich einen ereignisreichen Tag vor mir hatte, und deshalb hielt ich eine kräftige Grundlage für angebracht.
Eine Minute nach neun Uhr betrat ich das Fotostudio >Brillant<. Mr. Kisarazu, ein Männlein mit Hornbrille und blitzenden weißen
Zähnen, stürzte auf mich zu und erdrückte mich fast mit seiner Höflichkeit.
»Verzeihen Sie bitte das Versehen. Ich bin Takahaschi Kisarazu, der Geschäftsführer. Jemand hat Fotopapier auf Fußboden geworfen. Vielleicht aus dem Karton, den Sie gekauft haben. Ich verstehe nicht, aber ich bedauere so sehr. Entschuldigen Sie bitte.« Er verbeugte sich, lächelte und verbeugte sich wieder.
»Wir werden auf den Vorfall gleich zu sprechen kommen«, erwiderte ich. »Wo ist Ihr Partner?«
Takahaschi Kisarazu zeigte auf einen Japaner, der sich an einer Vitrine zu schaffen machte.
»Rufen Sie ihn her«, sagte ich.
Der Geschäftsführer rief etwas in seinem heimatlichen Idiom — es klang wie das Geknatter eines Maschinengewehrs —, und der andere kam herüber. Ich holte zwei Fotos von Evelyn Ellis aus meiner Brieftasche und hielt sie ihm unter die Nase. »Kennen Sie das Mädchen?«
Er betrachtete die Bilder mit hölzerner Miene. Ich sah rasch hoch. Takahaschi Kisarazu beobachtete ihn mit merkwürdig gespanntem Gesicht.
»Ich habe die Aufnahmen gemacht«, erklärte Kisarazu.
»Sicher. Ihr Name und der Firmenstempel auf der Rückseite sind ja nicht zu übersehen. Kennen Sie das Mädchen?«
»Gewiß. Hinter dem Laden ist Atelier für Porträtaufnahmen. Sie möchten sehen?«
»Kennen Sie das Mädchen?« wiederholte ich.
»Ja, natürlich. Ich kenne.«
»Wissen Sie, wo es wohnt?«
»Ich habe Adresse in meiner Kartei. Warum fragen Sie nach Mädchen, bitte?«
Ich wandte mich seinem Partner zu. »Als ich gestern hier war und eine Kamera kaufte, bedienten Sie eine junge Frau. Handelt es sich um das Mädchen hier auf dem Foto?«
Eine Sekunde lang stand er ganz still; nur sein Blick glitt zu Takahaschi Kisarazu hinüber. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Anderes Mädchen. Nicht das auf Foto.«
»Kannten Sie die Kundin? War sie schon öfter hier im Laden?«
»Tut mir leid. Ich kenne Dame nicht. Sie sieht Kamera an, sie fragt nach Preis, aber sie kauft nicht.«
»Blieb sie noch da, nachdem ich gegangen war?«
»Nein. Erst Sie gehen hinaus, dann Dame gehen hinaus.«
»Sofort danach?«
Er nickte.
Ich nahm wieder den Geschäftsführer aufs Korn. »Schreiben Sie sich folgendes hinter die Ohren, Freundchen. Ich bin mir über die Zusammenhänge noch nicht ganz im klaren, aber ich werde bald dahinterkommen. Falls Sie versuchen, mich...«
Seine Augen wandten sich über meine Schulter hinweg der Tür zu, und das starre Lächeln auf seinem Gesicht verwandelte sich in ein gefrorenes Grinsen.
Dann sagte eine wohl vertraute Stimme: »Okay, halbe Portion. Jetzt hab’ ich Sie!«
Ich drehte mich um. Hinter mir stand Sergeant Frank Sellers in Begleitung eines Mannes in Zivil. Ich wußte, bevor er es mir sagte, daß es sich um einen Beamten der hiesigen Kriminalpolizei handelte.
»Okay«, wiederholte Sellers selbstzufrieden. »Jetzt sind Sie uns ins Netz gegangen, Donald. Von jetzt an übernehmen wir die Ermittlungen in dem Laden hier. Und Sie kommen mit ins Polizeipräsidium. Wir haben einige Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.«
»Was wirft man mir vor?«
»Diebstahl und Unterschlagung. Vielleicht kommt später noch ein kleiner Mord dazu.«
Der Sergeant sah den japanischen Geschäftsführer an. »Was wollte dieser Bursche hier von Ihnen?«
Kisarazu schüttelte den Kopf.
Sellers’ Begleiter schlug das Revers zurück und zeigte seine Dienstmarke. »Packen Sie aus, Mann.«
»Er fragte mich nach Fotos von Modell«, antwortete der Japaner.
Frank Sellers runzelte die Stirn. »Hat er nicht von Ihnen verlangt, daß Sie über den Zwischenfall von gestern den Mund halten?«
»Ich verstehe nicht. Was für ein Zwischenfall?«
»Ich meine die Sache mit dem Fotopapier.«
»O das!« Der Geschäftsführer lächelte. »Sehr komisch!« Sein Lächeln wurde zu einem Kichern. »Jemand öffnet Karton mit Fotopapier unter Ladentisch. Sehr komisch. Mr. Lam geht weg, und wir finden Fotopapier auf dem Fußboden — siebzehn Bogen. Natürlich wir werden den Schaden ersetzen.« Er dienerte mehrmals hintereinander, und sein Kopf fuhr auf und nieder wie ein Korken, der auf dem Wasser schwimmt.
»Also, da brat’ mir einer ’nen Storch«, murmelte Sellers verblüfft.
Kisarazu verbeugte sich und grinste über das ganze Gesicht.
Sellers riß sich zusammen und faßte einen Entschluß. »Okay, Bill«, sagte er zu seinem Begleiter. »Sie bringen Donald ins Polizeipräsidium und halten ihn dort fest. Und ich nehme die Bude hier auseinander. Irgendwas stimmt hier nicht... dieser verdammte kleine Bastard!«
Der Mann, den er Bill genannt hatte, legte seine Hand um meinen Oberarm. Seine Finger fühlten sich an wie Eisenklammern. »Also, Lam. Gehen wir.«
Er schob mich auf die Tür zu. Ich setzte mich in Bewegung, weil mir gar nicht anderes übrigblieb. Mr. Kisarazu rief mir zum Abschied nach: »Großer Verdruß, Mr. Lam. Verzeihen Sie bitte. Tut mir so leid.«
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Auf dem Polizeipräsidium saß ich eine dreiviertel Stunde lang in einem Büro herum, bevor Frank Sellers aufkreuzte, und dann führte man mich in eines jener muffigen Vernehmungszimmer, die für die Polizei so typisch sind.
Das Mobiliar bestand aus einem zerschrammten Tisch, einigen blechernen Spucknäpfen, vier Stühlen mit gerader Rückenlehne und einem Wandkalender. Der Bodenbelag aus Linoleum war brüchig und übersät mit Brandflecken von Zigarettenstummeln, die nachlässig in Richtung der Spucknäpfe geschnippt worden waren und ihr Ziel nicht erreicht hatten.
Der Mann, den Frank Sellers mit Bill angeredet hatte, entpuppte sich als Inspektor Gadsen Hobart. Es war allgemein bekannt, daß er seinen Vornamen nicht leiden konnte. Deshalb wurde er von seinen Kollegen Bill genannt.
Sellers angelte sich mit dem Fuß einen Stuhl heran und zeigte darauf. Ich setzte mich. Inspektor Hobart zog sich auch einen Stuhl heran. Sergeant Sellers blieb stehen, starrte mich an und schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: >Ich wußte immer, daß es mit Ihnen kein gutes Ende nehmen würde, und bei Gott, ich habe mich nicht getäuscht.<
»Na, halbe Portion«, sagte er schließlich, »was haben Sie uns zu erzählen?«
»Nichts.«
»Sie sollten sich lieber rasch was ausdenken, bevor wir Ihnen auch noch den Mord anhängen.«
Ich schwieg.
»Wir wissen zwar nicht, wie Sie’s gemacht haben; aber wir wissen, was Sie gemacht haben«, fuhr Sellers fort. »Sie haben Standley Ihren Koffer untergeschoben, sind mit seinem verduftet, haben das Geheimfach entdeckt und sich die fünfzig Lappen unter den Nagel gerissen. Vielleicht waren’s auch mehr; aber fünfzig waren’s bestimmt.
Ich hab’ keine Ahnung, was sich danach abgespielt hat. Aber soviel steht fest: Sie waren im Besitz von fünfzig Tausendern, die so heiß waren wie eine glühende Herdplatte. Und weil Sie befürchteten, man könnte Ihnen den Zaster wieder abknöpfen, wollten Sie ihn möglichst unauffällig aus der Stadt rausschmuggeln. Deshalb verfügten Sie sich in das Fotoatelier und kauften eine Kamera. Aber die war nur ein Vorwand. In Wirklichkeit ging es Ihnen nur um den Karton mit dem Fotopapier. Sie öffneten den Karton, nahmen eine Lage Papier heraus und stopften die Moneten hinein, und dann gaben Sie dem Geschäftsführer den Auftrag, beides, die Kamera und den Karton, sofort per Luftpost nach Los Angeles zu schicken. Sie bildeten sich furchtbar viel auf Ihre Schlauheit ein, und das war ein Fehler. Sie hatten sich nicht die Zeit genommen, Ihre Spur zu verwischen. Jemand hatte spitzgekriegt, was Sie im Schilde führten, und blieb Ihnen auf den Fersen.
Dieser Jemand ließ Sie anscheinend von einer jungen Frau beobachten. Sie ging Ihnen nach bis in den Fotoladen, schnappte sich irgendwie den Karton mit dem Fotopapier und fischte die Moneten heraus. Es ist auch möglich, daß die Kartons auf der Fahrt zum Flughafen vertauscht wurden. Diesem Japs traue ich nicht über den Weg. Das ist ein hinterhältiger Bursche.«
»Und all das ist Ihrer Meinung nach anscheinend ein Beweis dafür, daß ich den Mord begangen habe, wie?«
»Es macht Sie wenigstens hinreichend verdächtig.«
»Gestern hielten Sie die Affäre mit dem Fotopapier noch für ein Ablenkungsmanöver meinerseits und prophezeiten lauthals, in einigen Tagen würde ein zweites Päckchen eintreffen mit dem Geld drin. Sie haben Ihre Meinung ziemlich schnell geändert.«
»Ich will Ihnen sagen, warum. Wir haben die hiesigen Postämter unter die Lupe genommen, und wissen Sie, was wir dabei entdeckt haben?«
»Nein.«
»Daß Sie ein Paket mit Büchern und Karten an Ihre Privatadresse in Los Angeles geschickt haben. Und wir haben Grund zu der Vermutung, daß die Bücher und Karten ursprünglich Downer gehörten.«
»Können Sie Ihre Vermutung beweisen?« fragte ich.
»Vorläufig noch nicht. Aber keine Bange, wir werden mit der Zeit schon ein paar handfeste Beweise ergattern. Übrigens haben wir noch eine verdammt interessante Information aufgegabelt. Wir haben nämlich den Schreiner ausfindig gemacht, der Standley Downer einen doppelten Boden in seinen Koffer einbaute. Das hören Sie nicht gern, was, halbe Portion?
Einen doppelten Boden läßt man sich nur dann einbauen, wenn man die Absicht hat, Wertsachen drin zu verstecken. Alles übrige ergibt sich praktisch von selbst. Downer war Baxleys Komplice. Sein Anteil an der Beute betrug 50 000 Dollar. Wie schaffte er den Zaster aus Los Angeles? In seinem Koffer. Nichts könnte logischer sein. Und da Downer nachweislich Ihren Koffer erwischt hatte, können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß Sie sich seinen angeeignet haben. Wir haben den besten Handschriftenexperten an der Küste damit beauftragt, die Bücher und Karten zu untersuchen. Falls sich das Zeug als Downers Eigentum entpuppt, sind Sie geliefert. Dann können wir eine Verbindung zwischen Ihnen und Downers Koffer, den verschwundenen 50 000 Piepen und dem Mord nachweisen.
Übrigens glaube ich nicht, daß Sie den Zaster unterschlagen wollten. Das habe ich ja schon Bertha gesagt. Sie wollten lediglich die Belohnung einkassieren. Aber auf Ihre Beweggründe pfeife ich. Ich hab’ Ihnen gesagt, Sie sollten sich aus der Sache raushalten. Aber Sie mußten natürlich trotzdem Ihre verdammte Nase hineinstecken. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren! Ich brauche mich nur mit einem Fall zu befassen, und schon kommen Sie daher und versauen ihn mir.
Also, Donald, ich geb’ Ihnen noch eine letzte Chance. Packen Sie mit allem aus, was Sie wissen. Wenn Sie mit nichts hinter dem Berg halten und uns Ihre Geschichte einigermaßen plausibel erscheint, lassen wir die Mordanklage bis auf weiteres fallen. Ich persönlich bin sowieso nicht der Ansicht, daß Sie Downer um die Ecke gebracht haben. So viel Schneid haben Sie gar nicht. Aber ich wette zehn zu eins, daß Sie die Moneten haben oder zumindest wissen, wo sie sind.«
Inspektor Hobart hatte sich bisher nicht an dem Gespräch beteiligt. Er saß unbeweglich da und beobachtete mich scharf.
Ich zuckte mit den Schultern. »Wie wär’s, wenn Sie aufhören würden, mich als Punchingball zu benutzen? Vielleicht könnten wir dann endlich mal ein vernünftiges Wort miteinander reden.«
»Niemand hat Sie als Punchingball benutzt«, erwiderte Sellers und fügte vielsagend hinzu: »Bisher!«
Ich ignorierte die versteckte Drohung. »Aus einem bewachten Geldtransport wurden 100 000 Dollar gestohlen. Sie erwischten einen der Täter und nahmen ihm seinen Anteil an der Beute wieder ab, und zwar 50 000 Dollar. Beim Verhör beschuldigt Sie der Kerl, die andere Hälfte der Summe in die eigene Tasche gesteckt zu haben. Um sich von dem Verdacht rein zu waschen, müssen Sie einen Beweis dafür beschaffen, daß der Bursche lügt. Deshalb haben Sie in den letzten Tagen Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um an den Zaster ranzukommen. Und das war verkehrt, Sergeant. Sie haben das Pferd vom Schwanz her aufgezäumt.«
»Danke«, knurrte Sellers. »Aber sprechen Sie ruhig weiter. Ich hab’ ein dickes Fell. Außerdem bin ich mittlerweile an Ihre Sticheleien gewöhnt.«
»Blech! Sie wissen ganz genau, daß Sie noch jedesmal von meinen sogenannten Sticheleien profitiert haben.«
»Machen Sie weiter. Ich hab’ Wichtigeres zu tun, als mich mit Ihnen herumzustreiten.«
»Okay. Sie sind überzeugt davon, daß Standley Downer und Herbert Baxley in der Geldraubaffäre zusammenarbeiteten. Stimmt das?«
»Ja.«
»Dann können Sie mir vielleicht auch verraten, woher die beiden wußten, daß ausgerechnet dieser Geldtransport eine hohe Summe in Eintausenddollarnoten beförderte?«
»Vielleicht haben sie einen Tip bekommen, oder sie haben’s auf gut Glück probiert.«
Ich schüttelte den Kopf. »Die Antwort überzeugt mich nicht. Na, egal, das ist nicht der springende Punkt. Worauf ich hinaus will, ist folgendes: Es genügt nicht, wenn Sie jetzt auf einmal mit den jo 000 Dollar aufkreuzen. Sie müssen auch beweisen können, daß Downer tatsächlich Baxleys Komplice war. Ihre Erklärung, daß Sie das Geld Downer oder mir abgeluchst haben, wird auf keinen Menschen Eindruck machen. Man wird Sie höchstens auslachen und behaupten, Sie hätten den Zaster beiseite gelegt und erst jetzt herausgerückt, weil Ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wurde.«
»Lassen Sie das meine Sorge sein. Bis jetzt hab’ ich von Ihnen nicht viel Neues zu hören bekommen.«
»Warten Sie’s ab. Ich rekapituliere: Nach Ihrer Theorie -waren Downer und Baxley Komplicen. Sie haben die Beute geteilt. Als Sie Baxley verhafteten, verduftete Downer mit seinem Anteil, weil er befürchtete, Baxley könnte ihn verpfeifen. Angenommen, Ihre Theorie stimmt, woher wußten dann die beiden, wo sie die Moneten suchen mußten und daß sie an sie rankommen würden?«
»Das haben Sie schon mal gefragt. Sie haben sich festgefahren.«
»Keine Idee. Sie haben den Schreiner aufgetrieben, der den doppelten Boden in Downers Koffer eingebaut hat. Folglich verschaffte sich Downer zuerst den Koffer und eine ganze Weile später die Piepen, mit denen er den doppelten Boden tapezieren wollte. Mit anderen Worten, das Geheimfach im Koffer existierte schon lange, bevor die Bank den Geldtransport in Auftrag gab.«
Sellers runzelte die Brauen und warf Inspektor Hobart einen fragenden Blick zu. »Mir scheint, Lam hat da was sehr Einleuchtendes gesagt, Sellers«, bemerkte Hobart, ohne mich aus den Augen zu lassen.
»Okay, halbe Portion. Ich höre«, sagte Sergeant Sellers.
»Von wem der Plan zu dem Überfall stammte, weiß ich nicht; aber er war gut ausgedacht, und Downer war von Anfang an im Bilde. Downer bekam Wind davon, daß sich seine Frau — oder Hazel Clune, falls Ihnen der Name lieber ist — an einen Privatdetektiv gewandt hatte. Hazel kannte das Versteck im Koffer, und Downer mußte damit rechnen, daß sie dem Privatdetektiv einen Wink gab. Folglich erschien ihm das Versteck nicht mehr sicher genug, und er faßte den Entschluß, das Geld in einem Gürtel bei sich zu tragen.
Er verdrückte sich nach San Francisco, und da es aus leicht begreiflichen Gründen in seinem Interesse lag, bei jedermann den Eindruck hervorzurufen, daß man, ihm den Zaster geklaut hatte, schnappte er sich meinen Koffer. Der Trick klappte. Downer hatte richtig spekuliert. Er täuschte alle, die es anging, auch Sie und mich — bis auf eine Person.«
»Wen?« fragte Sellers.
»Den Mörder. Sie brauchen also nur zu beweisen, daß Baxley tatsächlich einen Komplicen hatte, und Sie sind aus dem Schneider.«
Sellers strich sich nachdenklich übers Kinn und schwieg.
Inspektor Hobart nickte: »Der Bursche hat recht, Frank. Sie sind okay, wenn Sie beweisen können, daß Baxley einen Komplicen hatte, und ich bin okay, sobald ich den Mörder gefaßt habe.«
»Sie haben ihn gefaßt«, antwortete Sellers.
»Vielleicht, aber vielleicht auch nicht.«
»Sie können ihn wenigstens als der Tat verdächtig festnehmen und einbuchten.«
Hobart schüttelte den Kopf. »Höchstens als wichtigen Zeugen.«
»Ich bin für eine Pressekonferenz«, erklärte Sellers. »Und ich an Ihrer Stelle würde ihn wegen Mordverdachts verhaften.«
Inspektor Hobart dachte einen Moment lang über den Vorschlag nach. »Für meinen Begriff ist das eine Kateridee. Aber wenn Sie sich etwas davon versprechen, soll’s mir egal sein. Es wird Stunk geben; aber den können wir hier verkraften.«
Ich sagte zu Hobart: »Eigentlich hätte man am Tatort ein paar Anhaltspunkte finden müssen.«
Sellers grinste. »Hören Sie sich das an! Jetzt gibt er Ihnen sogar Anweisungen dafür, wie man einen Mord untersucht.«
Der Inspektor brachte Sellers mit einer ungeduldigen Handbewegung zum Schweigen. »Anhaltspunkte wofür, Lam?«
»Soviel ich weiß, wurde Downer in den Rücken gestochen.«
»Ganz recht.«
»Und er fiel nach vorn aufs Gesicht.«
»Stimmt.«
»Man nimmt an, daß er mit dem Geld finanzielle Verpflichtungen einlösen mußte. Aber falls einer seiner Gläubiger im Zimmer gewesen wäre, hätte er ihm wohl kaum den Rücken zugewandt.«
»Vielleicht wußte er nicht, daß noch jemand im Zimmer war«, meinte Sellers.
»Vielleicht«, pflichtete ich bei.
Inspektor Hobart sah mich gespannt an. »Sprechen Sie weiter. Was, glauben Sie, ist geschehen?«
»Downer war im Begriff, den Koffer zu öffnen, als er getötet wurde.«
»Und warum öffnete er ihn, wenn er wußte, daß es nicht sein Koffer war?« fragte Hobart.
»Eben. Man könnte auch fragen: Warum wurde er getötet, als sich herausstellte, daß irgend jemand — er oder ein anderer — die Koffer vertauscht hatte?«
»Kennen Sie die Antwort?«
»Vielleicht.«
»Sie befinden sich jetzt in San Francisco, Lam. Sie können Ihre Lage wesentlich verbessern, wenn Sie mit der hiesigen Polizei Zusammenarbeiten.«
»Was verstehen Sie unter Zusammenarbeit?«
»Daß wir durchaus mit uns reden lassen, wenn man uns gegenüber aufrichtig ist.«
»Sehen Sie sich vor, Bill«, warnte Sellers. »Er ist ein durchtriebener kleiner Bastard und wird Sie übers Ohr hauen, falls Sie ihm eine Chance geben.«
»Weiter, Lam«, sagte Hobart.
»Standley Downer kaufte sich einen Koffer und ließ einen doppelten Boden einbauen, um fünfzig funkelnagelneue Eintausenddollarscheine drin zu verstauen. Und jetzt kommt die Preisfrage: Wie wollte er sich die Moneten verschaffen?« Ich sah Sellers an.
»Nur weiter im Text, Sie Schlaumeier. Wir haben massenhaft Zeit. Wie wollte er sich denn die Moneten beschaffen?«
»Er wollte sie jemandem abknöpfen.«
»Wem?«
»Baxleys Partner.«
»Baxleys Partner! Wovon reden Sie eigentlich? Standley Downer war Baxleys Komplice und niemand sonst!«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Na, das liegt doch auf der Hand. Allein die Tatsache, daß Baxley in seiner Angst Hazel Downer anrief, und... sein Verhalten, als er merkte, daß wir ihm auf den Fersen waren, und...« Seine Stimme, die anfangs so viel Selbstvertrauen verraten hatte, wurde immer unsicherer und verstummte schließlich ganz.
»Eben. Sie haben einen Fehler begangen, den ein guter Ermittlungsbeamter grundsätzlich vermeiden sollte. Bei Ihnen kam zuerst die Theorie, und als die Tatsachen nicht dazu paßten, haben Sie sie verbogen oder falsch ausgelegt.«
»Okay, okay. Ihre Predigt können Sie sich sparen. Sagen Sie mir lieber, was Sie von dem Ganzen halten.«
»Meiner Meinung nach war Baxley schlauer, als Sie dachten.«
»Weiter.«
»Baxley und sein Komplice wußten, daß Downer ein gefährlicher Mann und über ihr Vorhaben im Bilde war. Als Baxley merkte, daß Sie ihn beobachteten, warf er Ihnen einen Köder vor die Nase, um Sie von der richtigen Fährte abzulenken. Er hetzte Sie absichtlich auf Hazel Downer, und Sie liefen ihm prompt in die Falle.«
»Sie reden wie ein Buch, halbe Portion.« Sellers versuchte, einen heiteren, unbefangenen Ton anzuschlagen; aber er überzeugte niemand. »Ihre Geschichte interessiert mich. Wer war Baxleys Komplice?«
»Das weiß ich nicht.«
Sellers Gesicht lief rot an. »Soll das heißen, daß Sie mir hier die ganze Zeit über Märchen erzählt haben?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, wen ich für seinen Komplicen halte.«
»Wen?«
»Dover C. Inman, den Inhaber der >Futterschüssel<. Ich wollte mir den Burschen gerade vorknöpfen, da mengten Sie sich ein und vermasselten mir die Sache.«
»Was hat die >Futterschüssel< mit alledem zu tun?«
»Sie hatten von Anfang an sämtliche Beweise in der Hand, die Sie brauchten, um den Burschen festzunageln. Aber Sie haben Ihren Grips nicht benutzt und sich von einem windigen kleinen Schuft reinlegen lassen. Deshalb...«
»Öden Sie mich nicht an. Die alte Leier hängt mir allmählich zum Hals heraus. Kümmern Sie sich nicht um meinen Grips, sondern um Ihren eigenen. Warum glauben Sie, daß Inman an dem Raub beteiligt war und seinen Anteil einsteckte?«
»Weil Baxley in die >Futterschüssel< fuhr, zwei Sandwiches kaufte und sie in einer Tüte mit nach draußen nahm. Er setzte sich in seinen Wagen, verdrückte die Sandwiches und warf den Beutel in den Abfallkorb. Warum hat er das alles getan?«
»Weil er merkte, daß er beschattet wurde.«
»Nein. Daß er verfolgt wurde, bemerkte er erst später, auf der Straße. Bis zu diesem Zeitpunkt ging er ganz planmäßig vor. Alle seine Handlungen dienten einem bestimmten Zweck.«
»Und warum hat er sich die Sandwiches einpacken lassen und sofort danach gegessen?«
»Weil er die Tüte brauchte. Er verstaute die Hälfte der erbeuteten Summe darin und warf sie in den Abfalleimer, wo sein Komplice sie jederzeit unauffällig herausfischen konnte. Baxley muß das Geld direkt vor Ihrer Nase in den Beutel gestopft haben, ohne daß Sie etwas bemerkten. Und weil er seinem Komplicen genügend Zeit geben wollte, den Zaster aus dem Papierkorb zu angeln, behauptete er im Polizeipräsidium, Sie hätten 100 000 Dollar bei ihm gefunden und die Hälfte behalten.«
»Ich werd’ verrückt!« murmelte Sellers bestürzt.
»In der >Futterschüssel< hatte Baxley noch keine Ahnung davon, daß Sie ihn beobachteten, sonst hätte er die Sandwiches vermutlich nicht bestellt. Vor allem hätte er schon gar nicht in dem Drive-in haltgemacht, sondern erst mal versucht, Sie abzuschütteln. So aber saß er seelenruhig in seinem Wagen, verdrückte die beiden Dinger, warf den Beutel in den Eimer, wischte sich die Hände ab, klemmte sich wieder hinters Steuer und gondelte los. Kurz danach muß er Sie dann erspäht haben, und in dem Moment kam ihm die glorreiche Idee, Ihnen Downer als Köder hinzuhalten.
Versetzen Sie sich an Baxleys Stelle. Und vergessen Sie dabei nicht, daß Sie ein ausgepichter Gauner sind, schon zweimal im Zuchthaus gesessen haben und so ziemlich alle Finten kennen. Angenommen, Sie sind Baxley, begeben sich in eine Telefonzelle, wählen eine Nummer, werfen dabei zufällig einen Blick über die Schulter und entdecken zwei Kriminalbeamte, die Sie von einem Streifenwagen aus beobachten. Würden Sie den Hörer fallen lassen, Hals über Kopf hinausstürzen und zu Ihrem fahrbaren Untersatz rasen? Angesichts der Tatsache, daß Sie erst Ihren Motor anlassen müssen, während der Streifenwagen sozusagen auf dem Sprung ist? Nein, Sie würden nichts dergleichen tun. Sie hätten nicht mit der Wimper gezuckt, sondern dem Teilnehmer in der Downerschen Wohnung ganz ruhig mitgeteilt: >Ich glaube, die Polente ist hinter mir her. Haut so schnell wie möglich ab!< Dann hätten Sie noch zwei Zehner geopfert, eine x-beliebige Nummer gewählt, ohne auf den Knopf zu drücken ein kurzes Gespräch mit einem nicht vorhandenen Partner geführt, gegähnt, sich gestreckt und wären mit ausdrucksloser Miene hinausgeschlendert.
Baxley wußte ganz genau, daß Sie ihn am Wickel hatten. Falls Sie ihn verhaften wollten, konnte er nichts tun, um das zu verhindern. Dieses Theater mit dem Telefonanruf und der Panik und dem Fluchtversuch führte er nur auf, um Ihnen Sand in die Augen zu streuen. Er mußte verhüten, daß Sie in die >Futterschüssel< zurückkehrten. Das war der einzige Ort, wo Ihre Anwesenheit höchst unerwünscht gewesen wäre.
Alle Indizien deuten auf die >Futterschüssel< hin. Dort ging der Diebstahl vonstatten. Dort machten die Leute vom -Geldtransport seit einem Monat halt, um Kaffee zu trinken und mit den Serviererinnen zu flirten. Übrigens braucht es nicht unbedingt der Inhaber des Lokals gewesen zu sein. Auch eins der Mädchen käme für die Tat in Frage. Aber ich wette, daß Baxleys Komplice auf jeden Fall in der >Futterschüssel< zu suchen ist und daß sich sein Beuteanteil in der Tüte befand, die Baxley in den Abfallkorb warf.«
Sellers sah Inspektor Hobart an, und Hobart nickte ihm zu.
»Angenommen, ich schlucke Ihre Geschichte«, sagte der Sergeant, »wieso kommt dann Ihre Adresse in Hazel Downers Handtasche?«
»Es ist mir schnuppe, ob Sie sie schlucken oder nicht. Ich habe Ihnen gesagt, wie ich die Dinge sehe, und damit basta.«
»Okay. Und wie ist das mit Hazel?«
»Sie hatte nicht meine Adresse in der Handtasche, sondern die Adresse von Cool & Lam, der Agentur. Standley hatte mit einer Puppe namens Evelyn Ellis angebändelt, die ein paar Schönheitswettbewerbe gewonnen hat und Jagd auf reiche Männer macht. Hazel wollte feststellen, wieviel an der Sache dran war, ob Standley nur einen kleinen Seitensprung riskierte oder ob Evelyn ihn endgültig eingefangen hatte. Sie blätterte im Telefonbuch, stieß auf den Namen Cool & Lam; der Name gefiel ihr, und sie notierte ihn sich auf einen Zettel. Dann kam sie zu uns und beauftragte uns mit der Beobachtung ihres treulosen Gatten.«
Sellers starrte mich mißtrauisch an. Inspektor Hobart lachte. »Also, Frank, wenn Sie mich fragen, dann kann ich nur sagen, daß uns der Bursche eine Kombination von Dichtung und Wahrheit vorgesetzt hat. Überall da, wo er uns nicht ranlassen will, schwindelt er. Aber in der Geldraubaffäre hat er Ihnen einen sehr wertvollen Hinweis gegeben.«
»Woher wissen Sie das, Bill? Haben Sie einen konkreten Grund dafür?«
»Zum Teufel, nein! Aber mit der Zeit bekommt man einen sechsten Sinn dafür, wann solche Burschen lügen und wann sie bei der Wahrheit bleiben. Lam hier hat uns eine Mischung von beidem aufgetischt.«
Sellers wandte sich mir zu. »Schön, halbe Portion, Sie haben Ihr Sprüchlein vom Stapel gelassen. Ich werd’ mir Ihre Erklärung durch den Kopf gehen lassen und sie nachprüfen. Aber für Sie ändert sich nichts. Sie wandern ins Kittchen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Irrtum.«
»O nein, mein Lieber. Bilden Sie sich keine Schwachheiten ein. Probieren Sie’s ruhig, uns durch die Finger zu schlüpfen. Sie werden Ihr blaues Wunder erleben.«
»Falls Sie mich verhaften, Sergeant, lasse ich mir einen Anwalt kommen. Dann trommele ich die Presse zusammen und brülle den Burschen so lange >Sündenbock< in die Ohren, bis sie mir’s abkaufen.«
»Was meinen Sie mit Sündenbock?« erkundigte sich Sellers wachsam.
»Na, das liegt doch auf der Hand. Unten in Los Angeles haben Sie Dreck am Stecken. Baxley behauptet, Sie hätten die gesamten 100 000 Eier erwischt; Sie behaupten, es wären nur 50 000 gewesen. Die Sache stinkt. Sie suchen verzweifelt nach einem Ausweg. Folglich tauchen Sie in San Francisco auf, nehmen mich fest und versuchen, mich zum Sündenbock zu machen, um die eigene Haut zu retten.«
»Das würden Sie mir antun?«
»Allerdings — falls Sie mich ins Kittchen setzen.«
»Sie gottverdammte kleine Ratte! Wenn Sie mich anschwärzen, zerbreche ich Ihnen alle Knochen im Leib!«
»Fehlanzeige. Wir sind in San Francisco und nicht in Los Angeles. Die Polizei hier hat ihre eigenen Sorgen. Sie ist bestimmt nicht erpicht darauf, sich Ihretwegen in die Nesseln zu setzen. Inspektor Hobart beispielsweise ist gerade dabei, einen Mordfall aufzuklären.«
»Und Sie bilden sich vermutlich ein, daß Sie mir dabei helfen können«, bemerkte Hobart milde.
»Stimmt.«
»Dieser unverschämte kleine Bastard!« murmelte Sellers.
»Moment mal, Sergeant«, sagte ich begütigend. »Ich hab’ nicht die Absicht, Ihnen irgendwie zu schaden, falls man mich nicht dazu zwingt. Und ich denke nicht daran, Inspektor Hobart zu helfen, wenn man mir nicht die Chance gibt, meine Karten auf meine Art auszuspielen. Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte, und jetzt verlange ich einen Anwalt.«
Sellers trat einen Schritt vor und schlug mir rechts und links heftig ins Gesicht. »Dir werd’ ich’s zeigen, du gemeiner, kleiner...«
»Hören Sie auf damit!« Hobarts Stimme klang so scharf, daß Sellers zusammenzuckte. »Ich glaube, wir haben einiges zu besprechen«, fügte der Inspektor hinzu.
»Lassen Sie sich nicht von dem kleinen Bastard einwickeln«, warnte Sellers ärgerlich. »Er ist schlau, das gebe ich zu.«
»Wenn er wirklich so schlau ist, kann er uns Schwierigkeiten machen. Deshalb hätte ich ihn lieber auf unserer Seite. Kommen Sie mit, Frank. Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Er wandte sich um. »Sie bleiben hier, Lam. Rühren Sie sich nicht von der Stelle.«
Die beiden Beamten verließen den Raum.
Etwa eine Viertelstunde später kam Inspektor Hobart allein zurück, setzte sich, öffnete eine Packung Zigaretten, bot mir eine an,
nahm selbst eine, gab mir Feuer und lehnte sich zurück. Er zog den Rauch tief ein und stieß ihn beim Sprechen aus. »Lam, Sie sind ein Lügner«, sagte er.
Ich antwortete nicht.
»Und Sie machen das verdammt geschickt«, fuhr er fort. »Ich weiß, daß Sie uns mit einer Mischung von Wahrheit und Lüge gefüttert haben; aber ich weiß nicht, wo das eine anfängt und das andere auf hört.«
Ich schwieg.
»Was mich am meisten dabei ärgert, ist, daß Sie die Polizei für einen Haufen stupider Trottel halten müssen.« Er sah mich an und grinste plötzlich. »Und das Komische dabei ist, daß ich darauf pfeife.«
Wir saßen einige Minuten lang stumm da. Dann zog er wieder kräftig an seiner Zigarette und sagte: »Ich will Ihnen sagen, warum ich darauf pfeife. Ich habe das Gefühl, daß Sie eigentlich die ganze Zeit über auf unserer Seite gestanden haben. Aber Sie sind so tief in die Sache hineingerutscht und haben so viel riskiert, daß Sie uns nicht ins Vertrauen ziehen können. Sie möchten einen möglichst großen Vorsprung herausschinden, damit Sie Ihre Rechnung glattmachen und abspringen können, bevor wir Sie überrollen. Ich persönlich bin der Meinung, daß Sie das Geld in der Hand hatten, daß man es Ihnen abgeknöpft hat und daß Sie auf der Suche danach sind.
Sergeant Sellers sitzt in der Klemme. So was kann bei unserer Arbeit jedem mal passieren. Er muß eben sehen, wie er sich da wieder herauszieht. Ich glaube, der Tip, den Sie ihm gegeben haben, wird ihm dabei helfen.
Wissen Sie, was ich mit Ihnen machen werde, Lam? Ich lasse Sie durch diese Tür da ungehindert hinausspazieren. Ich gebe Ihnen die Schlüssel von San Francisco. Sie dürfen auf eigene Faust herumschnüffeln. Aber schreiben Sie sich eins hinter die Ohren. Sollten Sie jemandem auf die Zehen treten oder in Schwulitäten geraten, dann können Sie sich nicht auf mich berufen. In dem Fall würde ich Sie meinen Leuten überlassen, während ich selbst zu Hause vor der Flimmerkiste sitze oder im Bett liege. Verstanden?«
Ich nickte.
»Okay. Die Ermittlungen im Mordfall Standley Downer wurden mir übertragen, das wissen Sie bereits. Ich lasse Ihnen freie Hand, weil ich glaube, daß Sie den einen oder anderen Hinweis auf stöbern werden. Ich habe keine Ahnung, hinter was Sie eigentlich her sind.
Aber soviel weiß ich, der Mord selbst ist Ihnen ziemlich schnuppe. Für meine Begriffe stecken Sie viel tiefer in der Sache drin, als Sie zugeben würden, und ich möchte fast wetten, daß Sie vor Angst schwitzen, weil Sie sich die Moneten haben klauen lassen.
Zum Schluß muß ich Ihnen noch folgendes sagen: Sie sind ein schlauer Vogel und können Sellers einen Haufen Dreck anhängen, wenn Ihnen danach zumute ist. Die Beweise reichen nicht aus, um Sie wegen Mordverdachts zu verhaften. Nehmen wir Sie dennoch fest und sollte es Ihnen danach einfallen, über Sellers herzuziehen und ihn schlechtzumachen, dann können Sie hier mit einer guten Presse rechnen. Die Zeitungen in San Francisco sind nur zu froh, wenn sie Los Angeles was am Zeuge flicken können.
Im Vertrauen gesagt, Lam, Sergeant Sellers befindet sich bereits auf dem Weg zum Flughafen. Seine Maschine startet in vierzig Minuten, und so lange halten Sie sich am besten von ihm fern. Er war ziemlich geladen, und ich konnte ihn kaum zur Vernunft bringen. Ist das alles klar?«
Ich nickte.
Inspektor Hobart wies mit dem Daumen auf die Tür. »Okay, dann verschwinden Sie von hier, bevor ich es mir anders überlege. Und merken Sie sich folgendes: Erstens, ich hab’ einen Mord am Halse, den ich möglichst schnell aufklären muß; zweitens, Sie sind Privatdetektiv und jagen hier auf fremdem Gebiet; sollten Sie also auf irgendwelche nützlichen Anhaltspunkte stoßen, dann erwarte ich von Ihnen, daß Sie mich informieren.«
»Wo kann ich Sie erreichen?« fragte ich.
Er fischte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche, kritzelte zwei Telefonnummern darauf und schob mir die Karte über den Tisch zu. »Unter einer der beiden Nummern erreichen Sie mich jederzeit.«
Ich steckte die Karte ein. »Wieviel liegt Ihnen an der Aufklärung des Falles?«
»Mir liegt so viel daran, daß ich Sergeant Sellers gegenüber Ihre Partei ergriffen habe und Ihnen eine Chance gebe, obwohl ich Sie am liebsten übers Knie legen und verdreschen würde, um Ihnen handgreiflich beizubringen, daß die Polizei nicht so vertrottelt ist, wie Sie glauben. Ist Ihre Frage damit beantwortet?«
»Ja.« Ich stand auf und steuerte auf die Tür zu.
»Warten Sie einen Moment, Lam!« rief Inspektor Hobart, als ich die Hand nach der Klinke ausstreckte. »Wie stehen Sie jetzt zu Sellers? Tragen Sie ihm die beiden Schläge nach?«
Ich wandte mich um und sah ihn an. »Ja.«
»Macht das einen Unterschied in unserer Zusammenarbeit?«
»Nein.«
»Werden Sie’s Sellers heimzahlen?«
»Allerdings, aber anders, als er glaubt.«
Hobart grinste. »Hauen Sie ab, verdammt noch mal!«
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Zwanzig Minuten vor elf Uhr lange ich vor dem Apartmenthaus an, in dem Bernice Glenn und Ernestine Hamilton wohnten. Ernestine mußte dicht hinter der Tür auf mich gelauert haben, denn ich hatte kaum auf die Klingel gedrückt, da riß sie die Wohnungstür auf und fiel mir mit einem Jubelschrei um den Hals.
»Donald! Endlich! Ich bin so froh... Ich hatte solche Angst, Sie würden vielleicht nicht wiederkommen!«
»Ich wurde gegen meinen Willen aufgehalten«, erklärte ich.
In ihren Augen standen Tränen. »Ich weiß. Das hab’ ich mir seit einer Stunde auch andauernd gesagt, aber... dann hab’ ich mir gedacht... ich meine, dann hab’ ich mich wieder gefragt, ob Sie mich nicht am Ende an der Nase rumgeführt haben. Ich muß Ihnen gestern abend gräßlich albern vorgekommen sein, und deshalb hatte ich Angst, Sie fänden mich abscheulich und eine Nervensäge und...«
»Hören Sie auf damit!«
»Womit?«
»Sich selbst zu bedauern und in Minderwertigkeitskomplexen zu schwelgen. Von heute an werden Sie sich in einem ganz anderen Licht sehen. Haben Sie Bernice gefragt, ob...«
»Ja. Ich hab’ sie nach Strich und Faden ausgequetscht. Sie mußte mir den ganzen Hotelklatsch erzählen, und Sie ahnen gar nicht, Donald, was für merkwürdige Sachen in so einem großen Hotel passieren. Die Haare stehen einem zu Berge. Der Hausdetektiv ist natürlich so ziemlich im Bilde; aber ich glaube nicht, daß er so genau Bescheid weiß wie die Mädchen in der Telefonzentrale. Sie würden sich wundern, was die alles so nebenbei aufschnappen. Aber solange kein Skandal droht, mischt sich der Hoteldetektiv natürlich nicht ein.
Herrje, Donald, Bernie und ich haben uns bis drei Uhr morgens unterhalten. Ich hab ihr keine Ruhe gelassen, und als sie heute früh zur Arbeit ging, war sie so müde, daß sie kaum die Augen offenhalten
konnte. Ich weiß alles, buchstäblich jedes kleinste bißchen. Zum Beispiel von der Frau in 917, deren Mann verreist ist und die sich inzwischen mit anderen Männern amüsiert. Und dann die Geschichte mit dem Mädchen, das frühmorgens in sein Zimmer zurückkehren wollte und erst kurz vor seiner Tür merkte, daß es seine Handtasche mit dem Schlüssel, dem Führerschein und seinem gesamten Geld im Zimmer des Mannes vergessen hatte.«
»Aber einen Hinweis, der uns bei dem Fall helfen könnte, haben Sie nicht ergattert, wie?« erkundigte ich mich.
»Ich glaube nicht. Bernie hat mir alles erzählt, was sie wußte, und j ich hab’ mir Notizen gemacht. Ich kann sie Ihnen vorlesen; aber es würde mindestens eine Stunde dauern, und für meine Begriffe ist nichts dabei, was...«
»Wir wollen ins Hotel gehen. Vielleicht können wir uns irgendwo mit Bernice treffen — zum Lunch beispielsweise.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ihren Lunch nimmt sie immer mit, weil sie ihren Arbeitsplatz nicht für längere Zeit verlassen darf. Aber, da fällt mir ein... Donald, ich glaube, ich hab’ doch was für Sie, und zwar die Sache mit der Aktentasche, die anscheinend niemandem gehört.«
Ich spitzte die Ohren. »Ja? Was ist damit?«
»Also, zunächst mal muß ich Ihnen erklären, wie die Verteilung des Gepäcks gehandhabt wird. Die Gäste kommen entweder im Taxi oder mit dem eigenen Wagen vorgefahren und laden ihr Gepäck draußen vor dem Hotel ab. Da übernimmt es der Portier und stapelt es in der Halle direkt neben der Drehtür auf. Während sich die Gäste am Empfangstisch eintragen und sich ein Zimmer anweisen lassen, stellen die Boys die Gepäckstücke in einer langen Reihe nebeneinander auf. Sobald ein Gast abgefertigt ist, ruft der Empfangschef: >Vor!<, und einer der Boys tritt vor, bekommt den Zimmerschlüssel, und der Chef sagt: >Führe Mr. Soundso auf Zimmer Nummer soundso!< Dann bezeichnet der Gast die Gepäckstücke, die ihm gehören, und der Boy trägt sie rauf in sein Zimmer.«
»Okay. Und wie war das mit der herrenlosen Aktenmappe?«
»Na, Sie wissen ja, Donald, was morgens in so einem Hotel für ein Rummel ist, wenn die Gäste in ganzen Wagenladungen vom Flughafen oder vom Bahnhof eintreffen. Dann häuft sich das Gepäck zu Bergen. Über Mittag wird’s ruhiger, und am Spätnachmittag fängt der gleiche Betrieb von vorn an. Na, und gestern, als das Gepäck verteilt und auf die verschiedenen Zimmer befördert worden war, I
blieb eben eine Aktentasche übrig. Anscheinend hatte ein Gast sie aus Versehen liegenlassen.«
»Weiter. Was hat man mit ihr gemacht?«
»Sie kam zu den Fundsachen. Es ist nicht zu fassen, Donald, was manche Leute alles vergessen. Die komischsten Dinge!«
»Hat sich schon jemand nach ihr erkundigt?«
»Nein, bisher nicht.«
»Schön, dann wollen wir sie uns mal näher betrachten.«
»Herrje, glauben Sie, daß die Aktenmappe wichtig ist?«
»Vielleicht. Alles, was auch nur ein bißchen aus dem Rahmen fällt, kann wichtig sein.«
»Übrigens, Donald, Sie sagten vorhin, Sie seien wider Willen aufgehalten worden. Wieso wider Willen? Ist irgendwas passiert?«
»Nein, nichts Besonderes. Die Polizei hat mich nur verhört.«
»Verhört! Warum?«
»Ach, sie bildete sich anscheinend ein, ich wüßte mehr als sie.«
»Mein Gott, Donald, und Sie sprechen so... so beiläufig darüber, als wäre überhaupt nichts dabei! Und jetzt diese geheimnisvolle Sache mit der Aktenmappe! Ich bin so aufgeregt, daß ich kaum Luft kriege. Sind Sie nicht wenigstens neugierig, Donald?«
Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »So was gibt sich mit der Zeit.«
»Ja, wahrscheinlich. Sie müssen mich für eine ziemlich alberne Gans halten.«
»Keine Spur. Am Anfang ging’s mir genauso wie Ihnen. Kommen Sie. Wir gehen ins Hotel.«
Wir nahmen ein Taxi und ließen uns vor dem Hotel absetzen. Ernestine, die fast das gesamte Personal kannte, nahm mich stolz wie ein Pfau ins Schlepptau und lotste mich ins Büro des Portiers. »Er verwaltet die Fundsachen«, erklärte sie.
Der Portier musterte zuerst mich und betrachtete danach Ernestine mit Blicken, in denen sich Staunen und Bewunderung spiegelten. Anscheinend wurde ihm ganz plötzlich klar, daß er ihre Vorzüge bisher nicht richtig gewürdigt hatte.
»John«, sagte Ernestine, »mein Freund möchte gern die Aktentasche sehen, die gestern hier gefunden wurde. Oder ist sie etwa inzwischen abgeholt worden?«
Der Portier schüttelte den Kopf und brachte die Mappe hervor. »Verschlossen?« erkundigte ich mich.
Er nickte.
»Das ist doch weiter kein Hindernis, oder?«
»Wieso?« fragte er.
»Ich würde ganz gern mal einen Blick hineinwerfen.«
»Gehört sie Ihnen?«
»Vielleicht.«
»Oh, John kann sie bestimmt aufmachen«, meinte Ernestine. »Er versteht was von Schlössern und hat alle Sorten Schlüssel parat. Nicht wahr, John?« Sie sah ihn vertrauensvoll an.
Der Portier zog eine Schublade auf und wählte unter einem halben Dutzend Schlüsselringen einen aus, an dem nur Kofferschlüssel hingen. Beim dritten Versuch klickte das Schloß, die Aktentasche öffnete sich.
Ich beugte mich vor und blickte hinein. Sie hatte drei Fächer. Die beiden äußeren waren leer, im mittleren lagen ein blutbeflecktes Messer und ein blutbefleckter Geldgürtel, sonst nichts. Der Portier stieß einen Pfiff aus und wollte nach dem Messer greifen. Ich packte ihn am Handgelenk.
»Fassen Sie das Ding ja nicht an. Vielleicht sind Fingerabdrücke dran. Ein Jammer, daß die Tasche schon durch so viele Hände gegangen ist. Ernestine, ich mache Sie dafür verantwortlich, daß weder die Tasche noch ihr Inhalt berührt wird. Befestigen Sie eine Schnur am Henkel, damit wir die vorhandenen Fingerabdrücke nicht verwischen, verstanden?«
Sie starrte benommen auf die Tasche und nickte.
Ich wandte mich an den Portier. »Wo ist ein Telefon?«
»Benützen Sie das hier.« Er wies auf den Apparat auf seinem Schreibtisch. »Ich möchte hören, was Sie sagen.«
Ich wählte die Nummer des Polizeipräsidiums und verlangte Inspektor Hobart. Nach ein paar Sekunden hatte ich ihn an der Strippe. »Hier ist Lam, Inspektor.«
»Okay, Lam, was haben Sie auf dem Herzen?«
»Sie haben eben die Mordwaffe gefunden«, erwiderte ich.
»Ich?«
»Ja, Sie.«
»Wo?«
»In einer Aktenmappe im Büro des Hotelportiers.«
Kurze Pause. Dann sagte Hobart: »Das gefällt mir nicht, Donald.«
»Warum nicht?«
»Es ging zu schnell. Sie mögen ein schlaues Köpfchen haben, aber das Ganze kommt mir ein bißchen gar zu glatt und unkompliziert vor.«
»Wenn Sie und Sellers meinen Stundenplan nicht über den Haufen geworfen hätten, hätte ich das Ding schon viel früher gefunden.«
»Wußten Sie denn, wo es war?«
»Nein, aber ich hab’ danach gesucht.«
»Wo sind Sie im Moment?«
»Im Hotel >Caltonia<.«
»Okay, warten Sie dort auf mich und passen Sie auf, daß niemand die Tasche anfaßt. Ich komme sofort rüber.«
»In Ordnung«, antwortete ich und wollte auflegen.
»Moment mal«, sagte der Portier und schob mich beiseite. Er klemmte sich den Hörer ans Ohr. »Hallo, hier ist der Hotelportier. Mit wem spreche ich, bitte?«
Aus dem Hörer drangen quakende Geräusche.
»Ganz recht. Jawohl. Ich passe schon auf. Sie kommen gleich her? Okay, danke.« Er legte auf und drehte sich zu uns um. »Sie müssen entschuldigen, Ernestine. Sie kenne ich ja, aber Ihren Freund kenne ich nicht, und die Sache ist wichtig. Die Polizei kommt sofort.«
Ernestine packte mich am Arm und krallte mir ihre Fingernägel so fest ins Fleisch, daß es weh tat. »O Donald!« quietschte sie in den höchsten Tönen. »Wie aufregend das alles ist! Ich kann’s immer noch nicht glauben. Wer hätte gedacht, daß wir das... daß wir so was finden würden!«
Der Portier sah sie prüfend an und wandte sich dann mir zu. »Woher wußten Sie, daß das Messer da drin war?«
»Ich wußte es nicht.«
»Aber Sie kamen her und fragten mich sofort nach der Tasche. Wer ist der Bursche, Ernestine?«
»Mein Name ist Donald Lam«, erwiderte ich. »Von Cool & Lam in Los Angeles.«
»Schön, und wer ist Cool & Lam?«
»Eine Privatdetektei.«
»Spürhunde?«
»So können Sie’s auch nennen, wenn’s Ihnen Spaß macht.«
»Woher wußten Sie, wonach Sie suchen mußten?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hatte keine Ahnung. Aber ich sah mich um und fand, was ich suchte. Die Polizei wird mir höchstwahrscheinlich die gleichen Fragen stellen. Bleiben Sie in der Nähe und sperren Sie die Ohren auf. Vielleicht wird Ihre Neugier dann befriedigt.«
Inspektor Hobart schaffte die Fahrt in Rekordzeit. In seiner Begleitung befand sich ein Mann aus dem Labor. Ich zeigte ihm unseren Fund, und er nahm die Tasche an sich. Dann erkundigte sich Hobart nach Ernestine. Ich erzählte ihm, wer sie war.
Der Inspektor musterte mich von Kopf bis Fuß und nickte. »Na schön, gehen wir.«
Er verlud Ernestine und mich in den Streifenwagen und beförderte uns zum Polizeipräsidium. Wir landeten in demselben Vernehmungsraum, den ich erst vor anderthalb Stunden verlassen hatte.
Hobart baute sich vor uns auf und sagte in belehrendem Ton: »Privatdetektive spüren Schuldner auf oder stellen Scheidungspapiere zu. Mordfälle bearbeitet die Polizei.«
Ich nickte.
»Freut mich, daß Sie sich darüber klar sind.«
»Was meint er damit?« fragte Ernestine verblüfft.
Hobart kam mir mit der Antwort zuvor. »Es bedeutet, daß Ihr Freund leider dazu neigt, seine Nase in Dinge zu stecken, die ihn nichts angehen.«
Ernestine errötete und murmelte hastig: »Er ist nicht mein Freund.«
»Nicht?« Hobart musterte uns beide. »Bleiben Sie schön hier sitzen«, sagte er zu Ernestine. Dann winkte er mir mit dem Zeigefinger. »Und Sie, Lam, kommen mit.«
Er führte mich in ein anderes Zimmer. »Packen Sie aus. Wer ist Ernestine?«
»Ernestine ist fernsehverrückt und hat eine Schwäche für private Spürhunde — aber natürlich rein platonisch.«
»Weiter.«
»Außerdem ist sie die Freundin von Bernice Glenn. Bernice ist eine der Telefonistinnen im Hotel; sie ist ein hübsches Ding, hat an jedem Finger mindestens einen Verehrer und geht jeden Abend mit einem anderen aus. Ernestine kocht, wäscht, putzt die Wohnung und löchert Bernice mit Fragen über ihre Abenteuer und den Hotelklatsch. Das ist Ernestines Lebensinhalt. Die Erfahrungen anderer Leute sind der Ersatz für ihre eigenen, die sie nicht hat. Sie ist romantisch veranlagt, und Bernices Erzählungen nähren ihre Phantasie. Außerdem hockt sie jeden Abend vor dem Bildschirm. Kriminalfilme sieht sie am liebsten. Als sie hörte, daß ich Privatdetektiv bin, betrachtete sie mich mit Sternen in den Augen.«
»Was haben Sie mit ihr im Sinn? Wollen Sie sie an der Nase rumführen?«
»Nein, ob Sie’s glauben oder nicht, ich will ihr helfen.«
Er zog die Brauen hoch. »Helfen? Wie stellen Sie sich das vor?«
»Ganz einfach. Ich werde ihr in Los Angeles einen Posten als weiblicher Spürhund verschaffen.«
»Hat sie in dem Beruf irgendwelche Erfahrungen?«
»Nein, aber sie hat Talent dafür. Sehen Sie sich das Mädel doch mal genau an. Sie ist fürchterlich angezogen und hat eine Frisur, die überhaupt nicht zu ihr paßt. Und der Grund: Sie geht so sehr im Leben anderer Leute auf, daß sie sich selbst darüber völlig vergißt. Noch ist sie jung und begeisterungsfähig. Aber falls da niemand einen Riegel vorschiebt, wird sie mit der Zeit eine unschöne, mit Komplexen behaftete alte Jungfer. Sie muß aus dem ewig gleichen Trott heraus. Wenn sie nämlich lernt, ein bißchen was aus sich zu machen und sich gut zu verkaufen, wird sie eines Tages irgendeinen ernsthaften, ehrlichen jungen Burschen heiraten und sich als wundervolle Ehefrau und Mutter und verdammt nette Großmutter entpuppen.«
»Schön, und was haben Sie mit ihr vor?«
»Ich will ihr eine interessante Arbeit verschaffen und sie aus ihrem Winkel herausholen, damit sie das Leben kennenlernt, Erfahrungen sammelt und ihre natürlichen Fähigkeiten entwickelt.«
»Das heißt, Sie möchten ein Mauerblümchen nach bewährter Hollywoodmanier in einen männermordenden Vamp verwandeln, wie?«
»Blech. Sogar wenn ich das wollte, könnte ich es gar nicht, weil Ernestine da nicht mitmachen würde. Sie ist viel zu vernünftig dazu. Nein. Sie interessiert sich für Menschen und Dinge und sehnt sich nach einem Fleck, auf dem sie zu Hause ist. Sie möchte das Gefühl haben, irgendwohin zu gehören. Sie will weder ein Vamp noch die erste Liebhaberin in einer modernen Komödie sein. Sie möchte arbeiten und ein eigenes Heim haben mit einem ebenso hart arbeitenden Ehemann und Kindern, die der Familie Ehre machen. Bis es soweit ist, kann sie sich als Spürhund betätigen. Sie ist zuverlässig, intelligent, hat ein gutes Gedächtnis und eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe. Was will man mehr?«
»Herrje! Das Mädel hat Ihr Mitleid erregt, und schon kippen Sie aus den Pantinen. Zum Detektivspielen braucht man vor allem Erfahrung. Ihr verdammten Amateure! Ihr macht mich krank!«
»Tja. Aber wir haben die Mordwaffe aufgestöbert, oder etwa nicht?«
Er sah mich an und grinste. »Autsch! Das hat gesessen.«
Nach einer Weile fischte er eine Packung Zigaretten heraus, bot mir eine an und nahm selbst eine. »Wie, zum Henker, haben Sie das Messer eigentlich ausfindig gemacht, Lam?«
»Eigentlich hat es Ernestine für mich gefunden.«
»Okay, aber wie?«
»Ich bat sie, Bernice über die Ereignisse der letzten Tage auszuholen, weil ich wissen wollte, was sich hinter den Kulissen abspielte. Vor allem interessierte mich alles, was aus dem Rahmen des Alltäglichen fiel. Ich meine natürlich nicht Skandale oder so, sondern kleine Vorkommnisse, die zwar ungewöhnlich waren, sich aber mehr am Rand abspielten. Wie beispielsweise eine herrenlose Aktenmappe, die von niemandem reklamiert wurde.«
»Heißt das nach einer Mordwaffe suchen?«
»Warum nicht? Ein Vorlegemesser trägt man schließlich nicht in der Hosentasche mit sich umher, weil das erstens gefährlich und zweitens unbequem ist.«
»Aber der Mörder hat es irgendwie ins Hotel geschmuggelt«, wandte Hobart ein. »Warum sollte er es nicht auf dem gleichen Weg
hinausschmuggeln?«
»Tja, da liegt der Hund begraben. Ich kapiere das auch nicht. Es ist bestimmt nicht die Sorte Messer, die man als Waffe mit sich umherschleppt. Ich hätte eher auf ein Messer mit einer stabilen stählernen Klinge oder auf eine Art zweischneidiges Stilett getippt. Warum der Mörder ausgerechnet ein Vorlegemesser mit einem Plastikgriff benützt hat, ist mir schleierhaft.«
Hobart kniff die Augen zusammen. »Woher wissen Sie, daß das Messer einen Plastikgriff hat?«
»Das hab’ ich gesehen, als ich einen Blick in die Aktenmappe warf.«
»Na schön. Und was haben Sie mir sonst noch zu sagen?«
»Also, ich glaube eigentlich nicht, daß der Mörder das Messer bei sich trug. Vermutlich stammt es aus der Hotelküche oder aus der Etagenkaffeeküche. Es wäre natürlich auch möglich, daß es in einem der umliegenden Eisenwarenläden gekauft wurde, weil irgend jemandem schwante, er könnte in der nächsten halben Stunde eine Waffe brauchen. Wenn Sie nicht dazwischengeplatzt wären, würde ich jetzt die Geschäfte in der Umgebung des Hotels abklappern und mir die Verkäufer vorknöpfen.«
»Das ist der Haken bei euch Amateuren«, erklärte Hobart. »Ihr unterschätzt die Intelligenz der Polizei. Meine Leute grasen schon seit einer Viertelstunde die Eisenwarenhandlungen in der engeren und weiteren Umgebung des Hotels ab. Ich erwarte jeden Moment einen Zwischenbericht;
Damit Sie’s genau wissen, Lam. Es handelt sich um ein ziemlich ausgefallenes Messer. Der imitierte Onyxgriff besteht aus einem Plastikmaterial, das erst vor kurzem auf den Markt gekommen ist. Wir riefen bei der Firma in Chicago an, die das Messer vertreibt, und erfuhren, daß bisher erst ein einziger Großhändler an der Küste diesen Artikel führt. Er hat die erste Lieferung vor ein paar Tagen bekommen und bis jetzt nur seine Vertreter mit einem Warenmuster auf die Reise geschickt. Der Artikel wird nicht stückweise abgesetzt, und die Bestellungen sind noch gar nicht angelaufen.«
»Dann stammt die Waffe also aus dem Lager des Großhändlers?« Hobart zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wir bei der Polizei können es uns nicht leisten, voreilige Schlüsse zu ziehen. Der Großhändler hat auf unsere Bitte hin seine Vertreter aufgefordert, die ihnen ausgehändigten Warenmuster zurückzugeben. So können wir feststellen, bei wem ein Messer fehlt. Sonst scheint die Lieferung intakt zu sein.
Bei der Messerklinge handelt es sich um eine ganz neue Stahlsorte, die aus Schweden kommt. Die Schneide ist ungewöhnlich dünn und elastisch und soll angeblich immer scharf bleiben.«
»Sie haben Glück. Bei alledem dürfte es eigentlich nicht schwer sein, der Herkunft der Mordwaffe nachzuspüren.«
Der Inspektor nickte. »Stimmt. Solch eine Chance bietet sich uns normalerweise nicht.«
»Und was unternehme ich in der Zwischenzeit?«
»Sie warten und unternehmen gar nichts. Die Ermittlungen befinden sich in einem Stadium, in dem ein Einzelgänger wie Sie nichts ausrichten kann. Hier handelt es sich um Routine, um mühselige Kleinarbeit, und darauf sind wir geeicht. Dabei kann ich niemand brauchen, der auf eigene Faust herumschnüffelt und uns dauernd in die Quere kommt.
Noch eins, Lam. Ich verlange, daß Sie Ihre Karten offen auf den Tisch legen. Der Mord selbst läßt Sie ziemlich kalt, stimmt’s? Sie sind hinter etwas anderem her. Hinter was?«
Ich sah ihm in die Augen und erwiderte: »Hinter den Moneten.«
»Das ist besser. Mir schwante so etwas schon. Warum?«
»Ich wollte mir die Belohnung sichern.«
»Sellers wäre damit nicht einverstanden. Er möchte den Fall selbst auf klären.«
»Soll er doch! Kein Mensch hindert ihn daran. Ich bin allein, und er hat die ganze verdammte Polizei hinter sich.«
Hobart musterte mich forschend. »Aber Sie werden nicht weit kommen, Lam, wenn Sie die Polizei gegen sich haben.«
»Sobald ich das Geld abgeliefert habe, ist alles in Butter. Sicher, Sergeant Sellers würde den Fall gern lösen. Aber worauf es ihm vor allem ankommt, ist, den Beweis zu liefern, daß er in puncto Moneten eine reine Weste hat. Wenn ich der Versicherungsgesellschaft die fehlenden 50 000 Dollar überreiche, ist Sellers rehabilitiert. Und ich will Ihnen noch was sagen, Inspektor. Uns geht es nur um die Belohnung. Den Ruhm und die Lorbeeren überlassen wir Sellers gern.«
Hobart trommelte mit den Fingern auf seinem Schreibtisch herum. »Lam, ich möchte Sie was fragen. Sie brauchen mir nicht zu antworten, wenn Sie nicht wollen; aber schwindeln Sie mich nicht an. Schweigen ist manchmal besser und nützlicher als eine Notlüge oder die halbe Wahrheit.«
Ich nickte.
»Hatten Sie die 50 000 Dollar?«
»Würden Sie mich schützen?«
»Das kommt drauf an. Versprechen kann ich es nicht.«
»Ja, ich hatte sie.«
»Dann haben Sie Sellers mit Ihrer Geschichte von Inman, dem Besitzer der >Futterschüssel<, also nur einen Bären auf gebunden?«
»Nein. Ich bin fest überzeugt davon, daß Inman Baxleys Komplice war und seinen Anteil einkassierte. Ganz am Anfang hatte er den Zaster.«
Der Inspektor kniff die Augen zusammen. »Okay. Und wie haben Sie ihn sich verschafft?«
»Ich entdeckte ihn in Downers Koffer, nachdem ich die beiden Koffer auf der Bahn vertauscht hatte.«
»Und wo ist Downers Koffer jetzt?«
Ich erzählte es ihm.
»Weiter. Was wurde aus den Moneten?«
»Man hat sie mir geklaut, und für meine Begriffe kommen nur zwei Personen als Täter in Frage — Takahaschi Kisarazu, der Geschäftsführer der Fotohandlung, oder Evelyn Ellis.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Ich kaufte eine Kamera und einen Karton Fotopapier, machte den Karton auf und nahm die oberste Lage Papier heraus. Wie viele Bogen es waren, weiß ich nicht; aber da man später siebzehn Bogen unter dem Ladentisch fand, werden’s wohl siebzehn gewesen sein.«
»Daraufhin verstauten Sie das Geld im Karton und machten ihn wieder zu.«
Ich nickte.
»Woher wollen Sie wissen, daß das Geld nicht erst in Los Angeles gestohlen wurde?«
»Weil Sellers sich sofort auf das Paket stürzte und es bis auf die Kamera buchstäblich in seine Bestandteile zerlegte. Es war ein Karton mit Fotopapier dabei, und der Verschluß war aufgeschlitzt. Aber es war nicht der Karton, den ich gekauft hatte; es war ein voller Karton. Folglich hat der Dieb die Kartons vertauscht und nicht nur die Moneten an sich genommen. Deshalb tippe ich auch auf das Fotostudio >Brillant<.«
Hobart nickte. »Okay, Lam. Ich glaube Ihnen. Wissen Sie, was ich tun werde? Ich werde mir den Japs, den Manager von dem Laden, mal vorknöpfen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Bisher ist’s nur ein Verdacht, den ich nicht beweisen kann. Bevor ich dem Burschen auf die Pelle rücke, muß ich die Zusammenhänge ein bißchen genauer kennenlernen. Ich werde das Gefühl nicht los, daß der Mord an Downer mit dem Verschwinden der 50 000 Dollar irgendwie in Verbindung steht.«
»Der Mord ist meine Angelegenheit.«
»Sicher. Behalten Sie Ihren Mord und überlassen Sie mir die Sache mit den Moneten.«
»Schön. Und was, glauben Sie, ist passiert?«
»Der Überfall auf den Geldtransport wurde in der >Futterschüssel< vorbereitet und ausgeführt. Baxley hatte keine Ahnung, daß die Polizei ihn verdächtigte. Das ganze Theater mit den Hackepeterbroten war ein abgekartetes Spiel. Er brauchte erstens einen Vorwand, um überhaupt in dem Drive-in haltzumachen, und zweitens mußte er irgendwie begründen, warum er sich die Sandwiches in eine Tüte packen ließ. Deshalb verlangte er eins mit und eins ohne Zwiebeln. Während er im Wagen saß und aß, stopfte er verstohlen den Anteil seines Komplicen in den Beutel und warf ihn in den Abfallkorb. Hier machte Sellers seinen ersten entscheidenden Fehler. Er hätte zuerst die Tüte aus dem Eimer klauben müssen, bevor er sich Baxley an die Fersen heftete. Den zweiten Fehler machte er, als er auf Baxleys Schau in der Telefonzelle hereinfiel.«
»Und wo hatte Downer die fünfzig Tausender her?«
»Er muß sie Baxleys Partner abgenommen haben. Wenn’s nur fünfundzwanzig gewesen wären, läge die Vermutung nahe, daß drei Leute an dem Überfall beteiligt waren und daß Baxley die Hälfte der Beute einsteckte und die zwei anderen je ein Viertel. Aber Downer hatte fünfzig Tausender. Folglich hat er sie dem anderen abgeknöpft.«
Inspektor Hobart schüttelte den Kopf. »Sie irren sich, Lam. So hat sich das Ganze nicht abgespielt.«
»Warum nicht?«
»Keine Ahnung. Aber ich hab’ für so was einen Riecher. Sie können’s auch eine Art sechsten Sinn nennen, wenn Sie wollen. Was Sie da sagen, hört sich alles ganz plausibel an, aber so glatt und einfach wickeln sich die Dinge nie ab. Das ist nur so eine Idee von Ihnen.
Ihr Amateure bildet euch ein, ihr könntet alles allein machen. Ihr setzt euch irgendeine Idee in den Kopf und kümmert euch weder um Logik noch gesunden Menschenverstand. Wir bei der Polizei können es uns nicht leisten, einfach querfeldein zu laufen oder irgendwelchen genialen Einfällen nachzujagen. Wir müssen Schritt für Schritt Vorgehen. Abkürzungen gibt’s für uns nicht.«
»Okay. Jeder hat eben seine eigene Methode.«
»Was wissen Sie sonst noch?« fragte Hobart.
»In Downers Koffer lagen Karten und Bücher, aus denen ich nicht schlau wurde. Sellers hat das Zeug einkassiert.«
Hobart nickte. »Weiter.«
Ich fischte mein Notizbuch heraus. »Es waren Zahlenkombinationen. Ich hab’ mir ein paar aufgeschrieben. Hören Sie zu. Null, Null, fünf, eins, drei, sechs, vier.«
Der Inspektor streckte den Arm aus und nahm mir das Buch aus der Hand.
»Sehen Sie sich die nächste Reihe an«, sagte ich.
Er las sie laut vor. »Acht, fünf, neunundfünfzig, vier, eins, und danach kommt ein Plus.«
»Die nächste endet mit einem Minus«, warf ich ein.
»Vier, fünf, neunundfünfzig, zehn, eins, Minus. Stimmt.« Er dachte nach. »Was halten Sie davon?«
»Darüber bin ich mir noch nicht klar. Mir fiel nur auf, daß sehr viele Zahlenreihen auf den Karten mit der Zahlengruppe drei, sechs, vier aufhören. Und die Plus- und Minuszeichen am Ende müssen auch eine besondere Bewandtnis haben.«
»Na schön, Lam, denken Sie ruhig weiter darüber nach. Und lassen Sie sich Zeit damit. Sie bleiben hier.«
»Und was geschieht mit Ernestine?«
»Eine Kriminalbeamtin wird sie unter ihre Fittiche nehmen.«
»Nehmen Sie sie fest?«
»Aber nein. Ich kann nur nicht zulassen, daß ein Haufen lausiger Amateure die Gegend unsicher macht und mit Geistesblitzen um sich wirft. Hier wird ernsthaft gearbeitet. Ich möchte diesen verdammten Mord so schnell wie möglich aufklären. Zunächst mal werde ich mir diesen verflixten Japs vornehmen.«
»Halten Sie sich aus meinen Angelegenheiten raus. Dann halte ich mich auch aus Ihren heraus.«
Er grinste. »Ihre Angelegenheiten müssen warten, Freundchen. Sie sind nämlich bis auf weiteres aus dem Verkehr gezogen.«
Er stelzte mit Riesenschritten aus dem Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.
Mit der Zeit ödete mich das müßige Herumsitzen und die Warterei verdammt an, und da ich sonst nichts zu tun hatte, befaßte ich mich notgedrungen mit den Zahlenkombinationen in meinem Notizbuch. Nach einer Weile brachte mir ein uniformierter Beamter ein Schinkensandwich und eine Tüte Milch. »Das schickt Ihnen Inspektor Hobart«, erklärte er.
»Wo ist der Inspektor?« fragte ich.
»Bei der Arbeit.«
»Ich möchte ihn sprechen.«
»Sie sind nicht der einzige.«
»Sagen Sie ihm, mir wäre was eingefallen.«
Er nickte und verschwand.
Ich verdrückte das Sandwich, trank die Milch und feuerte die leere Tüte in den Papierkorb. Fünfzehn Minuten später sauste Inspektor Hobart ins Zimmer. Sein Gesicht war rot, und seine Augen funkelten mich ärgerlich an. »Was ist los, zum Kuckuck noch mal? Warum haben Sie mir nicht gleich alles gesagt, was Sie wissen? Ich habe keine Zeit, Ihnen die Würmer einzeln aus der Nase zu ziehen.«
»Regen Sie sich ab. Ich hab’ über die Zahlen nachgedacht, und dabei ist mir was eingefallen.«
Er machte ungeduldig ein paar Schritte auf die Tür zu, überlegte es sich und drehte sich wieder um. »Na, meinetwegen. Schießen Sie los. Ich höre.«
»Angenommen, bei den Zahlenreihen, die mit drei, sechs, vier enden, handelt es sich um Telefonnummern, die von hinten nach vorn geschrieben sind. Dann müßte man drei, sechs, vier als H, O, drei lesen, und daraus ergäbe sich auf der ersten Karte die Telefonnummer Hollywood drei, eins, fünfhundert. Falls Sie jetzt noch feststellen, daß der Inhaber dieser Nummer am vierten Mai neunundfünfzig eine Wette mit zehn zu eins abschloß und verlor und am achten Mai vier zu eins wettete und gewann, dann würde das eine Menge erklären.«
Hobart dachte nach, trat an den Tisch heran, setzte sich, griff nach meinem Notizbuch und fing an, die Zahlen zu studieren. Nach einer Weile sagte er: »Das ist eine gute Idee, Lam. Übrigens haben wir uns die Bücher und Karten aus Los Angeles schicken lassen. Ich werde gleich einen Mann dransetzen. Er soll sie auf Grund Ihrer Theorie überprüfen.«
»Was haben Sie sonst noch herausgefunden?« erkundigte ich mich.
»Viel«, antwortete er und schoß hinaus.
Anderthalb Stunden später tauchte er wieder auf. »Lam, Sie haben manchmal verdammt gute Einfälle. Ich sage das ungern, weil ich meinen Leuten immer wieder vorhalte, sie dürften sich nicht auf Eingebungen verlassen. Mir ist ein methodischer Kopf lieber als ein Genie.«
Ich nickte.
»Trotzdem haben Sie richtig getippt. Damit Sie’s wissen, der Bursche mit der Nummer Hollywood drei, eins, fünfhundert hat tatsächlich Rennwetten abgeschlossen, aber nicht bei Downer. Am vierten Mai hat er auf einen Außenseiter gesetzt und verloren, am achten Mai hat er gewonnen. Ihre Theorie stimmt. Wir haben noch ein paar Karten überprüft, die Leute angerufen und dabei festgestellt, daß es sich jedesmal um Rennwetten handelt. Was sagen Sie nun?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Darüber muß ich erst nachdenken. Aber ich hab’ noch eine Idee.«
»Heraus damit.«
»Sie bezieht sich auf den Geldtransport, der ausgeraubt wurde. Wenn man sich’s genau überlegt, ist eine Ladung von 100 000 Dollar in Eintausenddollarnoten doch verdammt ungewöhnlich. Sellers erzählte mir, die Nationale Industrie- und Handelsbank habe sie in Auftrag gegeben auf speziellen Wunsch eines ihrer Kunden. Mehr war nicht zu erfahren. Angenommen, Downer war dieser Kunde. Angenommen, er hat sein Konto bei der Bank liquidiert und sich den gesamten Betrag in Eintausenddollarnoten auszahlen lassen.«
»Warum?«
»Weil er aus irgendeinem Grund aus dem Geschäft aussteigen und seine Kröten bar mit sich umhertragen wollte.«
»Und dann?«
»Irgend jemand roch Lunte. Vielleicht Baxley, der Standley Downer von Leavenworth her kannte. Außerdem verkehrte Downer in der >Futterschüssel<. Er könnte eine unvorsichtige Bemerkung gemacht haben. Egal. Jedenfalls kam die Sache mit dem Geldtransport heraus, und daraufhin beschlossen Baxley und sein Komplice, sich den Zaster anzueignen. Es kann für Downer kein Geheimnis gewesen sein, wer die Täter waren, und so hat er wenigstens einem von ihnen seinen Anteil wieder abgenommen. Es würde mich nicht wundern, wenn sich das Ganze als eine Art Ringelreihe-Rosenkranz entpuppte.«
»Also, das kauf’ ich Ihnen nicht ab, Lam. Das ist der Haken bei euch Amateuren. Ihr schüttelt die Geistesblitze nur so aus dem Ärmel, und man kann froh sein, wenn einer davon was taugt. Es tut mir jetzt leid, daß ich Ihnen überhaupt zugehört habe. Sie untergraben meine Arbeitsmoral. Ich ertappe mich andauernd auf voreiligen Schlußfolgerungen, und auf diese Art löst man ein Verbrechen höchstens im Fernsehen, wo das Ganze in einer halben Stunde abgemacht werden muß inklusive der eingeblendeten Reklame.
Hol’ Sie der Teufel! Das Fernsehen ist schon schlimm genug; aber Sie sind noch schlimmer.«
Er stand auf und ging hinaus.
Zehn Minuten später war er wieder da. »Sie sind eine wahre Pest, Lam. Ich kann Sie mir nicht aus dem Kopf schlagen.« Er reichte mir die Nummer des >Metallwarenanzeigers<, den ich versehentlich aus Evelyn Ellis’ Hotelzimmer mitgenommen hatte.
»Ernestine sagt, Sie hätten die Zeitschrift gestern abend bei ihr vergessen.«
»Na und?«
»Seit wann interessieren Sie sich für Metallwaren? Wozu brauchten Sie das Ding?«
»Zum Lesen vermutlich.«
»Es ist eine uralte Nummer. Wo haben Sie sie her?«
»Sie gehört Evelyn Ellis. Ich hab’ sie aus Versehen mitgenommen, als die Dame handgreiflich wurde, um mich rauszuekeln.«
»Handgreiflich? Was meinen Sie damit?«
»Sie ging nicht etwa auf mich los. O nein. Sie legte Hand an sich selbst und fing an, sich die Kleider vom Leib zu reißen. Viel hatte sie sowieso nicht an. Sie stand schon vorher halb im Freien.«
»Und daraufhin verdufteten Sie?«
»Allerdings, wie ein geölter Blitz.«
»Was hat Evelyn Ellis mit dem Metallwarenhandel zu schaffen?«
»Wenn Sie die Zeitschrift durchblättern, werden Sie vermutlich ein Foto von Evelyn als Miss Eisenwarenhandel entdecken.«
Hobart schnippte mit den Fingern. »Bitte, da haben wir einen Beweis, wozu es führt, wenn man sich auf seine Eingebung verläßt. Ich hab’ jede Seite in diesem verdammten Ding genau unter die Lupe genommen und kein Foto gefunden. Sie und das Fernsehen werden noch mein Ruin sein!«
Er knallte die Zeitschrift auf den Tisch und schickte sich zum Gehen an. Er war zwei Schritte von der Tür entfernt, als sie von außen geöffnet wurde und ihm ein Beamter einen maschinegeschriebenen Bericht überreichte.
»Das wird Sie interessieren, Inspektor«, murmelte er.
Hobart überflog den Text, runzelte die Brauen und fragte: »Steht das einwandfrei fest?«
Der Mann nickte.
»Okay. Ich kümmere mich darum.« Hobart faltete den Wisch zusammen, steckte ihn in die Tasche und starrte nachdenklich auf die Tür, die sich hinter dem Beamten geräuschlos schloß. Dann drehte er sich um. »Na, Lam, Sie sind doch gut im Rätselraten. Hier ist eine Nuß, an der Sie sich die Zähne ausbeißen können.«
»Worum dreht es sich?«
»Die Firma in Chicago, die das Messer vertreibt, hat westlich von Denver nicht ein einziges Messer abgesetzt, bis auf die eine Lieferung nach San Francisco. Sie erschließen den Markt gebietsweise und haben sich bisher auf den Osten beschränkt.
Colfax & Bristol, die hiesigen Metallwarengroßhändler, haben das Messer, das zu einem Vorlegebesteck gehört, bereits voriges Jahr auf der Messe bestellt. Die Lieferung traf aber erst vor vier Tagen ein.
Die Vertreter sind anscheinend okay. Sie haben alle ausgesagt, daß ihre Warenmuster komplett sind.«
»Haben Sie vielleicht eine andere Antwort erwartet? Falls Sie den Mord begangen hätten und die Mordwaffe glücklich losgeworden wären, würden Sie dann am Telefon zugeben, daß in Ihrem Vorlegebesteck ein Messer fehlt?«
»O sicher, daran hab’ ich auch schon gedacht. Natürlich lass’ ich die Vertreter von meinen Leuten noch mal überprüfen. Aber ich glaube eigentlich nicht, daß was dabei rauskommt, und dann sind wir genauso weit wie vorher.«
Er ließ mich wieder allein. Um mir die Zeit zu vertreiben, schnappte ich mir die Zeitschrift und las sie Zeile für Zeile durch. Plötzlich stieß
ich auf eine Meldung, bei der es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Am liebsten hätte ich mir einen Tritt versetzt aus Wut darüber, daß ich nicht schon längst auf den Gedanken gekommen war. Ich sprang auf, raste zur Tür und riß sie auf.
Sie wurde von einem uniformierten Beamten bewacht, der mit seinem Stuhl an der Wand lehnte und seine Füße auf die Querleiste stützte. Als ich plötzlich auf der Bildfläche erschien, ließ er sich mit Gepolter nach vorn fallen und hievte sich von seinem Sitz hoch.
»Nein, Kumpel, hier kommen Sie nicht raus. Bleiben Sie schön im Zimmer drin.«
»Okay. Aber ich muß Inspektor Hobart sprechen.«
»Müssen Sie?« fragte der Beamte. »Das ist ja was ganz Neues. Anscheinend sind jetzt Sie hier der Boß, wie?«
»Wenn Sie ihn nicht holen, werden Sie beide es später bereuen«, erklärte ich energisch.
Zehn Minuten später schoß Inspektor Hobart atemlos ins Zimmer.
; »Sie halten mich ganz schön in Trab, Lam. Was ist jetzt schon wieder los? Ich hoffe um Ihretwillen, daß es was taugt, sonst lasse ich Sie von jetzt an in einer Zelle warten.«
»Ich glaube, es taugt was«, antwortete ich.
»Schießen Sie los.«
»Es handelt sich um eine Meldung, die ich im >Metallwarenanzeiger< gefunden habe, und zwar unter den vermischten Nachrichten über die Metallwarenmesse. Soll ich sie vorlesen?«
»Ja«, sagte er ungeduldig.
»Die Meldung hat folgenden Wortlauf.« Ich las sie vor:
»Christopher, Crowder & Doyle, die bekannte Metallwarenfirma in Chicago, bringen ein neues, vielseitig verwendbares Vorlegebesteck auf den Markt, das zunächst im Osten abgesetzt werden soll. Die Messerklinge wurde aus einem neuartigen, ungewöhnlich elastischen  Stahl hergestellt und ist daher sehr dünn und biegsam. Präsident Carl Christopher sagt mit Recht, daß die Schneide kaum dicker als ein Bogen Papier ist. Der Griff besteht aus einem neuentwickelten Kunststoff, der wie Onyx aussieht.
Miss Evelyn Ellis, die diesjährige Miss Eisenwarenhandel, fand sich zwischen vier und fünf Uhr nachmittags im Stand von Christopher,Crowder & Doyle ein und überreichte einigen hundert Kunden das Vorlegebesteck im Namen der Firma als Geschenk.«
Ich faltete die Zeitschrift so zusammen, daß die betreffende Seite I offen lag, und reichte sie Inspektor Hobart.
Er nahm sie nicht. Er starrte mich mit grämlicher Miene an und knurrte nach einer Weile: »Allmählich wird mir klar, wie Frank Sellers zumute ist.«
»Was meinen Sie damit?«
»Ich betrachte Sie mit gemischten Gefühlen, Lam«, erklärte Hobart. »Einesteils leugne ich nicht, daß Sie mir da eben einen wichtigen Fingerzeig gegeben haben. Von Rechts wegen hätte ich selbst draufkommen müssen. Natürlich besaß Evelyn Ellis solch ein Vorlege- besteck. Sie wurde zur Miss Eisenwarenhandel gewählt, mußte im Abendkleid oder im Badeanzug paradieren und wurde wie eine Pralinenpackung überall herumgereicht. Die Reklametrommel wurde ihretwegen mächtig gerührt, und die Spesen kriegte sie vermutlich auch bezahlt. Sie muß einen Haufen Geschenke bekommen haben. Wenn sie am Stand von Christopher, Crowder & Doyle das Vorlegebesteck an Kunden verteilte, dann liegt es auf der Hand, daß sie für sich selbst auch eins behielt. Jetzt brauchen wir uns nur noch einen Haussuchungsbefehl zu beschaffen, das Hotel durchzukämmen, den Kasten mit der Vorlegegabel aufzustöbern und die Dame zu fragen, wo das Messer geblieben ist. Auf ihre Antwort bin ich schon jetzt gespannt.
Okay, Lam, ich bin Ihnen dankbar. Sie haben uns ein mächtiges Stück weitergeholfen, das bestreite ich nicht. Aber andererseits fuchst es mich, mit welcher Leichtigkeit Sie ständig neue Ideen produzieren. Das geht bei Ihnen ein bißchen gar zu flott, und dabei setzen Sie eine Miene auf, als wäre das alles das Natürlichste von der Welt. Hol’s der Teufel, Lam! Ich bin wahrscheinlich etwas durchgedreht und überreizt. Ich hocke an meinem Schreibtisch und telefoniere mit Gott und der Welt, lasse Berichte los und nehme welche entgegen und weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Und Sie sitzen hier zwischen den kahlen vier Wänden und können in aller Ruhe Probleme wälzen. Kein Wunder, daß Sie mir die Rosinen unter der Nase wegpicken. Aber wütend bin ich trotzdem.«
»Auf mich?« fragte ich mit Unschuldsmiene.
»Jawohl, verdammt noch mal! Aber auf mich auch. Solch eine Chance erwischt man selten, und ich hätte von selbst draufkommen müssen. Es ist zum Auswachsen! Da schließe ich Sie hier ein und überlasse Ihnen als einzigen Zeitvertreib den Wandkalender und den verdammten Anzeiger. Natürlich schmökern Sie in dem Ding, stoßen auf einen Anhaltspunkt und präsentieren ihn mir mit der gönnerhaften Bescheidenheit eines Fußballchampions, der gerade zwei Tore geschossen hat.«
Ich sagte mit gespielter Erbitterung: »Das hat man davon, wenn man sein Wort hält. Ich hätte die Zeitschrift stillschweigend in den Papierkorb bugsieren, von hier verduften und dem Hinweis selbst nachgehen sollen. Von jetzt an pfeife ich auf unsere Zusammenarbeit.«
»Ihr Plan hat zwei Haken — oder vielmehr drei. Erstens werden Sie nicht von hier verduften, zweitens werden Sie keinen Hinweisen nachgehen, und drittens werden Sie auch künftig alle Informationen brav an mich weiterleiten. Ich möchte Ihnen nicht raten, mir etwas vorzuenthalten. Sonst sähe ich mich nämlich gezwungen, Sie hinter schwedische Gardinen zu befördern.«
Er betrachtete mich ärgerlich, warf plötzlich den Kopf zurück und lachte schallend auf. »Okay, Lam. Ich kann Ihren Standpunkt begreifen, und ich nehm’s Ihnen nicht übel, daß Sie meutern. Sie ahnen eben nicht, wie kompliziert so eine Morduntersuchung ist. Jedenfalls danke ich Ihnen für den Hinweis. Wir werden ihn nachprüfen.«
»Wie geht’s Ernestine?« erkundigte ich mich.
»Großartig. Wir haben sie verhört, und sie fand die ganze Prozedur sehr spannend. Sie hatten recht, sie ist ein nettes Mädel.«
»Wann lassen Sie uns gehen?«
»So bald wie möglich. Die Ermittlungen sind noch nicht so weit gediehen, daß wir Sie auf die Menschheit loslassen können. Sie müssen sich schon noch ein bißchen gedulden.«
»Mit anderen Worten, Sie wollen warten, bis Frank Sellers Ihnen aus Los Angeles das Zeichen gibt, daß Sie mich aus der Quarantäne entlassen können.«
Er lächelte.
»Wenn das so ist, verlange ich einen Anwalt«, erklärte ich.
Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Auf dem Ohr bin ich taub, Lam.«
»Dann drehen Sie sich um. Vielleicht versteht mich Ihr anderes Ohr besser.«
Er grinste nur. »Fassen Sie sich in Geduld und zerbrechen Sie sich weiter Ihr Köpfchen. Und lassen Sie mich rufen, wenn Ihnen wieder was Gutes eingefallen ist. Sonst lege ich Sie übers Knie.«
Er nahm die Zeitschrift an sich und verschwand.
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Um vier Uhr nachmittags kam Hobart zurück. »Ich hab’ eine freudige Nachricht für Sie, Lam. Sie können abhauen.«
»Wo ist Ernestine?«
»Die hab’ ich schon vor einer Stunde nach Hause geschickt.«
»Eigentlich hätte ich sie ganz gern nach Hause gebracht«, erklärte ich.
Er grinste. »Möglich. Aber beruhigen Sie sich, sie hatte einen Begleiter. Ich hab’ sie dem Kriminalbeamten anvertraut, der sie verhört hat, und Sie ahnen gar nicht, wie geschmeichelt sie sich fühlte. Sie sagte, das Fernsehen sei zahm im Vergleich zum wirklichen Leben. Wie finden Sie das?«
»Okay. Und was für Pläne haben Sie mit mir? Bekomme ich vielleicht auch einen Begleiter?«
»Ich kann nicht dulden, daß Sie mir bei der Untersuchung dazwischenfunken, Lam. Wenn Sie zu naseweis werden, muß ich Sie hops nehmen.«
»Wie steht’s mit Evelyn Ellis? Haben Sie den Kasten mit der Gabel gefunden?«
»Seien Sie nicht albern. So glatt geht das nur bei euch talentierten Amateuren. Damit Sie’s wissen, Evelyn behauptet, sie habe zwar die Bestecke an akkreditierte Kunden der Firma verteilt, selbst jedoch keins angenommen, weil sie keine Verwendung dafür gehabt habe. Sie gehöre nicht zum Typ des häuslichen Bienchens, und dann fragte sie, wo eine junge Frau von ihren Dimensionen im Badeanzug ein Vorlegebesteck verborgen haben sollte.«
»Sie hatte doch eine Handtasche bei sich, oder nicht? Außerdem wäre es bei dem Trubel nicht aufgefallen, wenn sie den Besteckkasten unterm Arm fortgetragen hätte.«
»Freilich. Keine Bange, Lam, wir lassen nicht locker. Sie brauchen mir nicht zu sagen, wie man eine Morduntersuchung führen muß. Sie haben mich gefragt, was wir bisher herausgefunden haben, und jetzt wissen Sie’s — nichts.«
»Darf ich mit Evelyn Ellis sprechen?«
Hobarts Miene verdüsterte sich. »Also, Lam, schreiben Sie sich folgendes hinter die Ohren: Sie sind in San Francisco. Sie können in ein Hotel gehen. Sie können ins Theater gehen oder in ein feudales Nachtlokal. Sie können mit irgendeinem Flittchen anbändeln; Sie können sich nach Herzenslust amüsieren und sich meinetwegen auch betrinken.
Sie können machen, was Sie wollen. Nur zwei Orte müssen Sie meiden: das Fotostudio >Brillant< und das Hotel >Caltonia<. Wenn Sie sich an den Japs heranmachen oder an Evelyn Ellis, fliegen Sie ins Loch. Und ich schwöre Ihnen, daß Sie so lange drin bleiben, bis ich den Fall geklärt habe.«
»Ist Ihnen eigentlich jemals der Gedanke gekommen, daß ich einen Auftrag übernommen habe und mir mein Honorar verdienen muß? Daß man mir 50 000 Piepen geklaut hat und daß ich...«
»Sicher ist mir der Gedanke gekommen«, antwortete Hobart müde. »Ich denke andauernd daran, weil ich sonst nichts zu tun habe. Herrgott, Lam! Ich habe eine verdammte Schweinerei am Hals, und ich bin nicht scharf darauf, daß Sie mir mit Ihrer feinen italienischen Hand noch mehr Knüppel zwischen die Beine werfen.«
»Kann ich nach Los Angeles zurückfliegen?«
»Von mir aus gern; aber es wäre vermutlich nicht sehr ratsam. Frank Sellers ist nicht gerade gut auf Sie zu sprechen.«
»Da ist eine Hazel Downer oder Hazel Clune, die…«
»Ich weiß. Wir haben sie überwacht. In der Nacht vor dem Mord war sie in San Francisco. Im Moment ist sie wieder hier.«
»Hier? In der Stadt?«
Er nickte.
»Wo?«
Er begann den Kopf zu schütteln. Dann kniff er plötzlich die Augen zusammen und dachte nach. Offenbar war ihm eine Idee gekommen. »Warum wollen Sie das wissen?« erkundigte er sich.
»Weil sie meine Klientin ist und ich in ihrem Auftrag hier bin. Ich kann ihr schließlich nicht gut Tagesspesen abknöpfen, wenn ich die ganze Zeit über irgendwelche Stühle im Polizeipräsidium ab wetze.«
»Möchten Sie lieber in einer Zelle schlafen oder in einem Hotelzimmer?« fragte Hobart.
»Soll das ein Witz sein?«
»Nein, eine Frage.«
»Dann wird Sie meine Antwort vermutlich überraschen. Ich schlafe lieber in einem Hotelzimmer.«
»Ich glaube, das läßt sich einrichten. Aber Sie müssen mir auch einen Gefallen erweisen.«
»Was meinen Sie damit? Ich erweise Ihnen einen Gefallen nach dem anderen, und was schaut dabei für mich heraus? Nichts.«
Er grinste. »Sie sind zu ungeduldig. Hören Sie zu. Wir besorgen Ihnen ein Hotelzimmer mit Telefon, das Sie allerdings nicht für
Stadtgespräche benutzen dürfen. Unten gibt es ein gutes Restaurant mit Zimmerbedienung, und Sie können sich alles raufbringen lassen, wonach Ihnen der Sinn steht. Wir decken Sie mit Zeitungen und Illustrierten ein. Sie können lesen. Ein Fernsehapparat ist auch da, und Sie können auf den Bildschirm starren, wenn Sie wollen. Sie können auch schlafen gehen. Nur Weggehen können Sie nicht, weil wir das Hotel überwachen. Wenn Sie’s trotzdem probieren, wird das verdammt unangenehm — für Sie.«
»Mit anderen Worten, ich bin in Haft.«
»Nicht unbedingt. Sie sind in polizeilicher Obhut und dürfen nur mit unserer Erlaubnis das Hotel verlassen.«
»Obhut klingt gut. Und wie lange soll das Affentheater dauern?«
»Keine Ahnung. Vielleicht können wir Sie morgen früh freilassen.«
»Meine Geschäftspartnerin wird sich meinetwegen Sorgen machen.«
»Allerdings. Sie ist völlig aus dem Häuschen. Sie hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um Sie zu erreichen, und hat mindestens ein dutzendmal hier im Präsidium angerufen.«
»Und was haben Sie ihr gesagt?«
»Daß gegen Donald Lam nichts Bestimmtes vorliege und daß wir einen Mann dieses Namens nicht festgenommen hätten.«
»Sehr witzig! Sie halten mich doch fest.«
»Ja; aber nicht, weil etwas Bestimmtes gegen Sie vorliegt. Wir halten Sie fest, weil Sie mit uns Zusammenarbeiten wollen.«
»Ernestine wird sich wundern, wo ich stecke.«
»Keine Bange, Ernestine schwebt mindestens im neunten Himmel. Sie hilft jetzt der Polizei. Der Kriminalbeamte, der sie nach Hause begleitet hat und momentan in ihrer Wohnung sitzt, ist ein stattlicher Junggeselle. Seiner Meinung nach ist sie ein verdammt nettes, vernünftiges Mädchen, und die zwei scheinen sich sehr gut miteinander zu vertragen. Würde mich gar nicht wundern, Lam, wenn er Sie bei Ernestine aussticht, denn Sie sind doch im Augenblick sowieso nicht greifbar.«
»Wo liegt das Hotel?«
»Direkt am Meer. Es ist das Strandhotel. Sollen wir Sie dort hinbringen, oder wollen Sie lieber hierbleiben?«
»Ich bin für den Blick aufs Meer.«
Er grinste. »Okay. Ich werde das arrangieren. Es wird ungefähr eine halbe Stunde dauern.«
Er ging hinaus. Fünfunddreißig Minuten später tauchte ein Beamter in Zivil auf und nickte mir zu. »Kommen Sie mit, Lam.«
Ich folgte ihm zu einem Streifenwagen. Mein Begleiter fuhr ungewöhnlich vorsichtig und im Schneckentempo durch die Stadt. Das Strandhotel lag ganz weit draußen und Meilen vom Fotoatelier >Brillant< und dem Hotel >Caltonia< entfernt. Hobart hatte eine sehr geschickte Wahl getroffen. Ich war da fast ebenso isoliert wie auf einer einsamen Insel.
Der Beamte führte mich in mein Zimmer. Es war ein hübscher, luftiger, komfortabel eingerichteter Raum.
Ich sah mich um. »Wie steht’s mit Rasierapparat, Zahnbürste und...«
»Ihre Reisetasche steht da drüben auf dem Stuhl. Der Fernsehapparat ist in Ordnung. Auf dem Tisch liegen die neuesten Zeitungen. Das Hotel hat nur zwei Ausgänge, die Drehtür, durch die wir eben reingekommen sind, und die Feuertreppe. Unten in der Halle sitzt ein Aufpasser. Die Feuertreppe wird nicht überwacht.«
»Warum nicht?«
»Erstens wäre es für einen Beobachtungsposten da draußen verdammt kalt und ungemütlich, und zweitens würde es dem Inspektor vermutlich ganz gut in den Kram passen, wenn Sie über die Feuerleiter verduften würden. Damit wäre der Fall gegen Sie komplett.«
»Ich wußte gar nicht, daß es einen Fall Donald Lam gibt.«
»Doch. Uns fehlen nur noch ein paar Beweise.«
»Ich verstehe. Dem Inspektor wäre es lieb, wenn ich mich aus dem Staub machen würde.«
Er nickte. »Sehen Sie, hier bei uns gilt Flucht als Schuldbeweis. Falls Sie sich aus dem Staub machen, können wir Sie jederzeit verhaften und unter Mordanklage stellen.«
»Schönen Dank für den Hinweis. Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie mich gewarnt haben.«
»Oh, das gehört auch zu meinen Instruktionen«, antwortete er heiter. »Wir wollen sichergehen, daß es sich tatsächlich um Flucht handelt, falls Sie von hier verschwinden. Jetzt kann ich beschwören, daß ich Sie vorher drauf aufmerksam gemacht habe.«
»Ganz recht.«
»Die Zimmertür wird nicht abgeschlossen, aber Sie können sie von innen verriegeln, falls Sie nervös sind. Die Feuertreppe befindet sich am Ende des Korridors.«
»Den Vordereingang darf ich nicht benutzen?«
»Nein, der wird überwacht.«
»Na, jetzt kenne ich wenigstens die Spielregeln und bin über die Dimensionen der Falle im Bilde.«
»Der Falle?«
»Sicher. Ich könnte Inspektor Hobart gar keinen größeren Gefallen tun, als mich zu verkrümeln. Meine Flucht wäre ein gefundenes Fressen für ihn.«
»Tja, damit haben Sie höchstwahrscheinlich recht. Also, viel Spaß und Hals- und Beinbruch!« Er grinste mir zu und ging hinaus.
Ich rief den Zimmerservice an und bestellte einen doppelten Manhattan-Cocktail, ein Filet mignon, Bratkartoffeln, Kaffee und Apfelkuchen. Man teilte mir mit, bis auf den Cocktail werde man mir das Gewünschte sofort heraufschicken. Leider dürfe mir kein Alkohol serviert werden. Befehl von oben.
Ich schaltete den Fernsehapparat ein, machte es mir in einem Sessel bequem, ließ die letzten zwanzig Minuten eines hochdramatischen Kriminalfilms über mich ergehen und hörte die Nachrichten und die Wettervorhersage. Dann kam der Zimmerkellner und servierte das Essen. Ich verputzte es, ließ das Geschirr abräumen und warf einen Blick in die Zeitungen.
Sie brachten nur ein paar kurze, wenig aufschlußreiche Meldungen über den Mord. In einem Hotel in der City sei ein Mann erstochen worden; die Polizei habe einige vielversprechende Spuren entdeckt und rechne innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden mit einer Verhaftung. Die gleiche alte Masche wie sonst auch. Die Polizei mußte dem Steuerzahler für sein Geld etwas bieten.
Ziemlich lange nach Eintritt der Dunkelheit klopfte es leise an der Tür. Ich erhob mich, öffnete sie und stand Hazel Downer gegenüber.
»Donald!« rief sie.
»Ist’s die Möglichkeit! Wie klein die Welt doch ist! Kommen Sie rein und parken Sie Ihre Kurven. Wie haben Sie mich denn aufgestöbert?«
»Ich bin Ihnen nachgefahren.«
»Vom Präsidium aus?«
»Ja. Mein Anwalt und ich fanden heraus, daß Sie von der hiesigen Polizei festgehalten wurden. Madison rief von Los Angeles aus an und drohte diesem Inspektor Hobart, er werde einen Vorführungsbefehl beantragen, falls man Sie nicht sofort auf freien Fuß setze. Daraufhin versprach man ihm, daß man Sie freilassen und in ein Hotel bringen werde.«
»Und dann?«
»Ich war zu dem Zeitpunkt schon in San Francisco. Madison rief
mich an und erzählte mir, daß Sie in einer Stunde freigelassen würden. Ich fuhr zum Polizeipräsidium, parkte, und als Sie im Streifenwagen fortgebracht wurden, folgte ich Ihnen. Und weil ich kein unnötiges Aufsehen erregen wollte, wartete ich zwei Stunden, nahm mir ein Taxi, lud ein paar Gepäckstücke ein und ließ mich hier absetzen. Ich segelte ganz frech an dem Beamten vorbei, der unten in der Halle sitzt und den Eingang bewacht, trug mich ein und nahm ein Zimmer.«
»Haben Sie Ihren richtigen Namen angegeben?«
»Natürlich nicht.«
»Und falls man Sie erkannt hätte?«
»Woher denn? Ich war in meinem ganzen Leben noch nicht hier.«
»Na schön. Dann wohnen wir also im selben Hotel.«
»Stimmt.«
»Das freut mich wirklich, Hazel. Ich bin riesig froh, Sie zu sehen. Jetzt habe ich wenigstens Gesellschaft.«
»Und was machen wir jetzt, Donald?«
»Haben Sie vielleicht irgendeinen speziellen Wunsch?«
»Ja. Ich möchte zu gern wissen, was aus Standleys Geld geworden ist — ich meine das Geld, das er mir gegeben und wieder weggenommen hat.«
»Was glauben Sie denn, wo die Moneten gelandet sind?«
»Anfangs war ich der Meinung, Evelyn Ellis habe sie sich angeeignet. Aber allmählich werde ich aus der ganzen Sache überhaupt nicht mehr schlau.«
Ich schnappte mir einen Briefblock und kritzelte darauf:
»Vorsicht! Das Zimmer ist angezapft. Überlegen Sie sich, was Sie sagen.«
Ich hielt ihr den Block unter die Nase. Sie warf einen Blick darauf und lachte kehlig auf. »Schließlich bin ich Ihre Klientin, Donald. Sie haben eine Menge sehr komplizierte Aufträge für mich erledigt, und deshalb wollte ich wissen, wie wir eigentlich miteinander stehen.«
»Okay. Aber erst mal will ich uns was zum Trinken bestellen... Verflixt und zugenäht! Das geht ja nicht. Ich sitze hier auf dem trockenen. Sie können Milch oder einen Fruchtsaft haben. Alkohol wird mir hier nicht serviert.«
»Warum nicht? Halten die Sie für minderjährig?«
»Ich bin mehr oder weniger in Schutzhaft, das ist es.«
»Weshalb, Donald? Was ist eigentlich passiert?«
»Lassen Sie mich überlegen. Das Ganze ist ein bißchen verworren.
Ich muß es mir selbst erst auseinanderklamüsern. Setzen Sie sich auf die Couch, Hazel. Ich geh’ mir eben mal die Nase pudern. Bin gleich wieder da.«
Sie setzte sich auf die Couch. Ich legte den Finger auf die Lippen, setzte mich neben sie, nahm den Briefblock und schrieb:
»Hier im Zimmer sind mindestens drei Mikrophone versteckt. Ich werde Ihnen jeweils die Stichworte geben. Erzählen Sie mir nur das, was die Polizei ruhig erfahren kann. Ich werde mich an die Tatsachen halten. Sie können mir die wildesten Geschichten auftischen, wenn es Ihnen Spaß macht; aber stellen Sie mir keine zu gezielten Fragen, weil es mir vielleicht unmöglich ist, sie ausführlich zu beantworten.«
Nachdem sie die Notiz gelesen hatte, riß ich das Blatt ab, schlich auf Zehenspitzen ins Bad, spülte die Papierfetzen weg, machte die Tür laut zu und kam zurück. »Es ist wirklich 'nett von Ihnen, daß Sie mich aufgesucht haben, Hazel. Ihr Anblick ist eine wahre Wohltat. Ich hatte mich schon auf einen einsamen Abend gefaßt gemacht, und die Aussicht war nicht gerade begeisternd.«
Sie klopfte auf die Couch. »Setzen Sie sich zu mir, Donald, und erzählen Sie mir, was los ist.«
»Mit Vergnügen. Sie gaben mir den Auftrag, Ihren treulosen Verflossenen ausfindig zu machen. Die Fährte wies nach San Francisco. Als ich ihm endlich auf die Spur kam, hatte er sich inzwischen umbringen lassen, und ich sauste in der Gegend umher und versuchte etwas über den Mord zu erfahren. Nun war mir der Mord an sich ziemlich schnuppe, weil ich wußte, daß es Ihnen vor allem auf den Zaster ankam. Sagen Sie, Hazel1, mochten Sie Standley eigentlich gern?«
»Freilich. Er war sehr nett, besonders am Anfang.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich will mich nicht besser machen, als ich bin. Er war nicht der erste Mann, den ich gern mochte. Aber wenn einer Geld hat, fällt es einem leichter, ihn nett zu finden.«
»Sind Sie sicher, daß er 50 000 Dollar hatte?«
»O ja. Er schwamm direkt in Geld.«
»Mag sein. Aber waren es wirklich 50 000 Piepen?«
»Es muß sogar mehr gewesen sein, Donald, denn er versprach mir 60 000 Dollar — als eine Art Notgroschen, verstehen Sie. Er wollte mich sicherstellen. Jedenfalls behauptete er das.«
»Und was geschah dann?«
»Na, dann fing er an, Ausflüchte zu machen und mich hinzuhalten, und seine Versprechungen wurden immer verschwommener. Er war reizbar und mürrisch und regte sich wegen jedem Quark auf. Ich dachte mir natürlich mein Teil, und schließlich kam ich dahinter, daß er sich mit Evelyn Ellis eingelassen hatte.«
»Weiter.«
»Tja, und da machte ich einen großen Fehler. Ich hätte den Mund halten und besonders nett zu ihm sein müssen. Aber ich führte mich wie eine Verrückte auf, machte ihm Szenen, und das Ende vom Lied war, daß ich ihn mit meinem ewigen Gezänk der anderen förmlich in die Arme trieb. Dämlicher hätte ich es gar nicht anstellen können. Ich bilde mir nämlich ein, daß Evelyn nichts zu melden gehabt hätte, wenn ich ein bißchen vernünftiger gewesen wäre. So unwiderstehlich ist sie ja nun doch nicht. Aber was wollen Sie, ich war eben blöd.«
»Und dann machte sich Standley aus dem Staub?«
»Stimmt. Mir hatte schon so was geschwant. Aber ich glaubte, er würde vorher sein Versprechen einlösen und mich sicherstellen. Pustekuchen! Er verduftete und ließ mich ohne einen Cent sitzen. Deshalb gab ich Ihnen den Auftrag, ihn aufzuspüren. Falls Ihnen das gelungen wäre, hätte ich ihm bestimmt ein paar tausend Dollar abgeluchst.«
»Wieviel etwa?«
»Vielleicht fünfzehn- bis zwanzigtausend. An die sechzigtausend, die er mir versprochen hatte, hab’ ich sowieso nie recht geglaubt. Ich fürchte, ich war nicht ganz ehrlich Ihnen gegenüber, Donald. Ich hab’ Sie als eine Art Lockspitzel benutzt.«
»Und wie wollten Sie ihm die Moneten abluchsen?«
»Ich wußte zuviel von ihm.«
Ich zwinkerte ihr zu. »Und damit kommen wir zu einem Punkt, der mich ganz besonders interessiert. Halten Sie es für möglich, daß Standley an dem Überfall auf den Geldtransport beteiligt war?«
»Nein, Donald, das halte ich für ausgeschlossen.«
»Sagen Sie mir die Wahrheit, Hazel. Kannten Sie Baxley?«
»Vom Hörensagen. Er hat mich ein paarmal angerufen; aber ich habe keine Ahnung, woher er meine Telefonnummer hatte.«
»Sie haben sich niemals mit ihm verabredet oder mit ihm geflirtet oder sonst was?«
»Himmel, nein!«
»Waren Sie mit Standley verheiratet?«
»Nein. In dem Punkt hab’ ich Sie angeschwindelt. Wir lebten zusammen, mehr nicht.«
Ich kritzelte auf den Block: »Sprechen Sie weiter. Erzählen Sie mir, was Sie wollen, aber sprechen Sie.«
Sie nickte und fuhr fort: »Jetzt halten Sie mich sicher für ein Flittchen, und vermutlich bin ich das auch. Aber Sie ahnen eben nicht, wie einem Mädel zumute ist, wenn es begreift, daß es das einzige verscherzt hat, was im Leben zählt, nämlich das Recht auf Sicherheit und Schutz.
Als Standley sich in mich verliebte, dachte ich, das sei meine Chance. Ich hatte es gut bei ihm, und er war nicht knauserig mit seinem Geld. Zuerst konnte ich mir nicht erklären, wo er es hernahm; aber mit der Zeit ging mir ein Licht auf. Er hatte einen Partner, und die beiden betätigten sich als Buchmacher. Rennwetten, verstehen Sie? Standley heiratete mich zwar nicht; aber er versprach mir wenigstens, er werde eine Menge für mich tun. Lind bis zu einem gewissen Grade hat er sein Versprechen auch gehalten. Solange wir zusammen lebten, ging’s mir glänzend. Wenn Evelyn, dieses gemeine Stück, sich nicht an ihn rangemacht hätte, hätte ich ihn vielleicht sogar dazu gebracht, mich zu heiraten.«
»Wie lange kannten Sie Standley, Hazel?«
»Seit über einem Jahr. Als er mir den Vorschlag machte, zu ihm zu ziehen, nahm ich mir vor, meinen Teil des Vertrags mustergültig zu erfüllen, und das hab’ ich auch getan. Er konnte mir nicht das geringste vorwerfen.«
Während sie mir ihre Geschichte erzählte, hatte ich folgende Notiz niedergeschrieben:
»Ich möchte für ein paar Stunden von hier verschwinden. Der Haken ist, daß die Polizei nur darauf wartet. Sie würde mir mein Verschwinden als Fluchtversuch ankreiden und mir den Mord an Standley anhängen. Flucht gilt als Schuldbeweis. Folglich müssen Sie während meiner Abwesenheit meine Rolle übernehmen. Sie werden jetzt so tun, als wollten Sie gehen. Ich bringe Sie an die Tür, wir verabschieden uns voneinander, ich verdufte, und Sie kehren ins Zimmer zurück. Machen Sie ab und zu ein bißchen Lärm, husten Sie, räuspern Sie sich, waschen Sie sich die Hände und schalten Sie das Fernsehgerät ein. Man muß merken, daß jemand im Zimmer ist. Sie müssen bis Mitternacht aufbleiben. Sollte ich bis dahin nicht zurück sein, können Sie sich ins Bett legen. Lassen Sie die Tür offen, damit ich hineinkomme. Wollen Sie das für mich tun? Sie helfen damit uns beiden.«
Ich schob ihr den Block hinüber. Sie las den Text und sprach sofort weiter. »Ich weiß nicht, woran es liegt, Donald; aber zu Ihnen hab’ ich Vertrauen. Sie waren wundervoll. Ich würde alles für Sie tun, einfach alles.« Sie bekräftigte ihre Worte mit einem energischen Kopfnicken.
»Sie glauben also nicht, daß Standley und Baxley Komplicen waren und gemeinsam den Geldtransport...«
»Seien Sie nicht albern, Donald. Standley hätte sich niemals auf so was eingelassen. Er war nicht der Typ dazu. Außerdem hatte er es nicht nötig. Sein Geschäft brachte ihm unglaublich viel Geld ein. Wirklich, Donald, ich hab’ noch nie einen Mann kennengelernt, dem die Dollars so mühelos in die Taschen rollten wie Standley.
Anfangs mochte ich ihn sehr gern. Vielleicht hab’ ich ihn sogar geliebt. Wenn man ihn erst mal kannte und wußte, wie man ihn anpacken mußte, ließ sich ganz gut mit ihm auskommen. Natürlich hatte er auch seine Mucken. Er war rastlos, unzufrieden, war dauernd in Bewegung und auf Veränderung erpicht. Er brachte es nicht fertig, sich irgendwo zur Ruhe zu setzen und sein Leben zu genießen.
Vermutlich hätte auch Evelyn auf die Dauer nicht viel Freude an ihm gehabt. Was mich so empört, ist, daß sie es nur auf sein Geld abgesehen hatte. Oh, ich weiß... dasselbe behauptet man wahrscheinlich auch von mir. Aber das stimmt nicht, sonst säße ich jetzt nicht ohne einen Cent da. Es war schon immer mein Fehler, daß ich mich zuwenig um meine finanzielle Sicherheit gekümmert habe. Wenn mir ein Mann gefällt, dann fliege ich auf jeden Schmus herein. Bei Standley war es genauso.«
»Sind Sie schon auf viele Männer hereingefallen?« fragte ich.
Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, auf zu viele. Und keiner von ihnen hat mich darum gebeten, mit ihm vor den Traualtar zu treten. Mir macht niemand mehr einen Heiratsantrag, Punkt. Ich bin eine ausgehaltene Frau, und solche Frauen heiratet man nicht. Standley war darin keine Ausnahme; aber er war wenigstens gut zu mir, solange es dauerte.«
»Ich kann mir vorstellen, daß es schmerzlich für Sie war, Standley zu verlieren«, erwiderte ich.
»Danke, Donald. Ich wußte, daß Sie mich verstehen würden.«
Ich sah sie an und wies mit dem Kopf auf die Tür.
»Tut mir leid, aber ich muß jetzt gehen, Donald. Ich wollte nur hören, was es Neues gibt, und...«, sie lachte leise auf, »und Ihnen mein Herz ausschütten. Sie haben wirklich eine musterhafte Geduld bewiesen. Ich schreib’ noch ein paar Briefe und geh’ dann ins Bett. Sehen wir uns morgen früh?«
»Warum nicht? Wir können doch zusammen frühstücken.«
»Einverstanden.« Ich öffnete die Tür, und Hazel fügte hinzu: »Gute Nacht, Donald.« ...
»Sagen Sie, Hazel, müssen Sie eigentlich gehen?« fragte ich gespannt.
»Aber natürlich, Donald. Ich bin zwar kein Ausbund an Tugend; aber so leichtfertig bin ich doch nicht. Wir sehen uns dann beim Frühstück. Gute Nacht.« Sie küßte mich, und der Kuß hatte es in sich.
Ich machte die Tür von außen zu, ging den Korridor hinunter bis zu Hazels Zimmer, ließ mich mit Hazels Schlüssel ein und wartete eine Weile. Zehn Minuten später begab ich mich auf die Suche nach der Feuertreppe.
Es handelte sich um eine jener eisernen Stiegen, die im Zickzack an der Rückseite des Hauses entlanglaufen. Sie begann etwa vier Meter über dem Erdboden, und das Endstück war mit einer starken Sprungfeder versehen, das sich unter dem Körpergewicht nach unten senkte, so daß man bequem absteigen konnte. Da ich auf dem gleichen Weg ins Hotel zurückkehren mußte, brauchte ich ein Stück Schnur.
Ich schnüffelte im Korridor herum, bis ich eine Art Abstellkammer entdeckte, in der ich unter allem möglichen Gerümpel ein Stück Wäscheseil fand. Dann schlich ich auf leisen Sohlen zum Fenster zurück, beugte mich hinaus, spähte ins Dunkel, ohne etwas Verdächtiges zu bemerken, kroch hinaus und tastete mich vorsichtig die Treppe hinunter. Ich wußte, daß ich ein Idiot war. Ich wußte, daß ich der Polizei in die Hände arbeitete. Ich wußte, daß ich geliefert war, falls man mich außerhalb des Hotels erwischte. Aber ich hatte praktisch keine andere Wahl, Wenn ich die fünfzig Tausender, die man mir gestohlen hatte, wiederbekommen wollte, mußte ich das Risiko auf mich nehmen. Ich spürte, wie sich das Endstück der Treppe unter meinem Gewicht langsam senkte. Ich knotete das Seil um die unterste Stufe und sprang ab. Die Sprungfeder zog sich zusammen, die Treppe schob sich hoch. Ich konnte das Seil gerade noch berühren.
Ich ging an der Rückseite des Hotels entlang, gelangte in eine Sackgasse, schwenkte nach rechts und stieß auf eine Straße, die zum Strand hinunter führte. Drei Blocks stadteinwärts fand ich ein Taxi.
Wir gondelten auf die Stadt zu. Ich sagte dem Fahrer, ich hätte die Adresse vergessen, würde die Gegend jedoch bestimmt wiedererkennen und ihm rechtzeitig sagen, wie er fahren müsse. Als wir an einer Telefonzelle vorbeikamen, ließ ich ihn halten und rief Ernestine an.
Am anderen Ende meldete sich eine weibliche Stimme mit einem »Hallo?«
»Ernestine?« fragte ich.
»Einen Moment, bitte. Ich rufe sie an den Apparat.«
Eine halbe Minute später hatte ich Ernestine an der Strippe. Sie sagte vorsichtig: »Ja?«
»Nennen Sie keinen Namen, Ernestine. Sind Sie allein in der Wohnung?«
»Nein.«
»Ich weiß, daß Bernice da ist. Ist außerdem jemand von der Polizei da?«
»Nein. Bernice und ich sind allein.«
»Okay. Hier ist Donald. Ich muß mit Ihnen sprechen.«
»O Donald! Ich hab’ Ihnen so viel zu erzählen. Können Sie nicht vorbeikommen?«
»Das war meine Absicht.«
»Mein Gott, Donald, was ich heute alles erlebt habe! Der Tag war so wunderbar aufregend. Ich bin noch ganz...«
»Erzählen Sie mir das lieber später. Vielleicht ist Ihr Telefon angezapft. Sollte das der Fall sein, dann wird aus meinem Besuch bei Ihnen nichts. Dann schnappt mich die Polizei, sobald ich vor Ihrem Haus aus dem Taxi steige. Machen Sie die Wohnungstür sofort auf, wenn ich klopfe. Übrigens würde ich ganz gern auch mit Bernice sprechen.«
»Bernice findet alles furchtbar spannend. Sie platzt vor...«
»Heben Sie sich das auf bis nachher. Ich bin gleich bei Ihnen.«
Ich hängte auf, ging zum Taxi zurück, stieg ein und schüttelte verzagt den Kopf. »Es ist ein Apartmenthaus, soviel weiß ich noch. Hören Sie zu. Ich werde Ihnen ungefähr das Viertel angeben, und dann müssen wir eben ein bißchen durch die Straßen kurven, bis ich das Haus finde. Wenn ich’s sehe, erkenne ich’s wieder. Ich war schon ein paarmal dort, hab’ aber die Nummer vergessen.«
Der Fahrer nickte. Vermutlich passierte es ihm nicht zum erstenmal, daß ein Fahrgast sein Ziel nicht genau anzugeben vermochte. Ich dirigierte ihn um mehrere Ecken und sagte plötzlich: »Hier ist es. Halten Sie, bitte.«
Er bremste und warf einen flüchtigen Blick in die Runde. Ich bezahlte ihn, schickte ihn weg und überquerte die Straße.
Ernestine mußte die Klinke in der Hand gehabt haben, denn sowie sie meine Schritte im Flur hörte, öffnete sie die Tür. »Kommen
Sie rein, Donald! Ich hab’ mich schon gefragt, wann Sie von sich hören lassen würden. Das hier ist Bernice. Ich hab’ ihr alles über Sie erzählt.«
Bernice war ein bildhübsches Mädchen, brünett, mit großen dunklen Augen, dunklem Haar und Kurven, die fast ihr Kleid sprengten. Sie war sich über ihre Wirkung auf Männer im klaren und brachte ihre Vorzüge geschickt zur Geltung.
»Hallo, Bernice«, sagte ich und wandte mich dann Ernestine zu. »Was gibt’s Neues?«
»Bernice will uns helfen, Donald«, antwortete sie.
Bernice klimperte ein paarmal mit den Lidern und lächelte mich schmachtend an. Es war leicht zu sehen, warum sie keinen Abend zu Hause verbringen mußte, falls sie nicht selbst den Wunsch hatte, mal auszuspannen.
»Und Sie, Ernestine? Sind Sie immer noch bereit, mit mir zusammenzuarbeiten?«
»Natürlich. Nur...«
»Nur was?«
»Ich muß auch mit der Polizei Zusammenarbeiten, verstehen Sie.«
»Warum?«
»Oh, sie sagten, das sei meine Pflicht. Jeder Bürger müsse bei der Aufklärung eines Mordes helfen... Na, Sie wissen ja, wie das ist.«
»Sicher.« Ich sah Bernice an. »Und wie steht’s mit Ihnen?«
»Warum setzen wir uns eigentlich nicht?« Sie wippte graziös zur Couch hinüber, ließ sich in die Kissen sinken, strich ihren Rock glatt und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Strümpfe. »Was kann ich für Sie tun, Donald?«
Ich schob mir einen Sessel heran. »Ich würde ganz gern ein paar Einzelheiten über Evelyn Ellis erfahren, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Klatsch und dergleichen. Sie verstehen, was ich meine, nicht wahr?«
»Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich weiß.«
»Unsinn. Man sagt der Polizei nie alles, was man weiß. Wie steht’s zum Beispiel mit Evelyns Liebesieben?«
»Keine Ahnung. Vermutlich ist es ziemlich bewegt.«
»Geben Sie sich einen Ruck, Bernice. Sie müssen nicht glauben, daß ich Ihr Vertrauen mißbrauchen will. Ich werde schweigen wie das Grab. Außerdem erweisen Sie nicht nur mir, sondern auch Ernestine einen Gefallen, wenn Sie offen mit der Sprache herausrücken.«
»Na, Evelyn Ellis ist ein paar Jährchen über einundzwanzig. Ich
schätze, sie ist nicht ganz unerfahren — und das erwartet ja auch niemand von ihr, oder?«
»Allerdings nicht. Hören Sie auf, wie die Katze um den heißen Brei zu schleichen. Ich kann nur konkrete Tatsachen gebrauchen.«
»Schön. Fragen Sie.«
»Also, was wissen Sie über den japanischen Fotografen?«
»Oh, Sie meinen den Burschen, der so komisch abgehackt spricht? Das ist ein Schatz.«
»Okay. Und was ist er sonst noch?«
»Keine Ahnung. Ich hab’ ihn nie gesehen. Natürlich kenne ich die Nummer, die sie immer wählt, wenn sie ihn anruft. Es ist das Fotostudio >Brillant<. Sie hat alle ihre Reklamefotos dort anfertigen lassen.«
»Besteht zwischen den beiden ein freundschaftliches Verhältnis?«
»Also, ich weiß nicht recht; eigentlich mehr von seiner Seite aus als von ihrer; es ist ziemlich schwer zu erklären. Er betet sie an, und sie läßt sich das gefallen. Sie ist seine Göttin, der Traum seiner schlaflosen Nächte... Ich möchte fast wetten, er hält sie für ein süßes, treues, braves kleines Pusselchen und für die Unschuld in Person.«
»Die beiden sprechen also ziemlich oft miteinander?«
»O ja. Sie ruft ihn an, und seine Stimme ist gar nicht zu verkennen.«
»Wissen Sie, worüber sie in den letzten Tagen gesprochen haben?«
»Nein. Ich hab’ nie zugehört. Sein Kauderwelsch geht mir auf die I Nerven.«
»Okay. Und jetzt möchte ich, daß Sie ein Ferngespräch für mich anmelden, Bernice. Ich lass’ mir danach die Gebühren durdigeben und bezahle sie Ihnen. Sprechen werde ich selbst.«
»Wen soll ich anrufen?« fragte sie.
»Carl Dover Christopher, den Präsidenten der Firma Christopher, Crowder & Doyle in Chicago. Sie müssen sehen, daß Sie seine Privatnummer rauskriegen. Wenn es nicht gerade eine Geheimnummer ist, werden Sie vermutlich keine Schwierigkeiten haben. Er ist ein 1 sehr reicher und prominenter Mann.«
Sie lachte. »Die Nummer lautet Madison 6-497183.«
Ich starrte sie verblüfft an. »Woher wissen Sie das?«
»Er ist bis über beide Ohren in Evelyn verschossen. Sie war früher Stenotypistin oder so was bei einer Importfirma in Chicago. Irgend so ein Reklameonkel suchte für die Metallwarenmesse nach einem geeigneten Fotomodell, das die nötigen Kurven hatte, um die Eisenwaren für das Publikum ein bißchen interessanter zu machen. Werbung ohne Sex lockt nicht mal einen Hund hinterm Ofen hervor. Na, Sie wissen ja, wie so was läuft. Und...«
»Schon gut. Die Geschichte von ihrer Wahl zur Miss Eisenwarenhandel kenne ich bereits. Erzählen Sie mir lieber von ihren Beziehungen zu Carl Christopher.«
»Darauf wollte ich gerade kommen. Er hat sie nämlich entdeckt und dafür gesorgt, daß sie gewählt wurde.«
»Weiter.«
»Ich weiß das alles, weil er ungefähr drei Wochen nach der Messe eine Geschäftsreise nach San Francisco machte, in unserem Hotel ab- stieg und Evelyn anrief. Sie wohnte damals noch in Los Angeles und wollte sich hier mit ihm treffen. Sie flog herüber, nahm ein Zimmer und trug sich unter dem Namen Beverly Kettle ein. Uns erklärte sie, Evelyn Ellis sei nur ihr Bühnenname; richtig heiße sie Beverly Kettle. Wir in der Zentrale dachten uns unser Teil. Im übrigen war es uns egal, ob sie so oder so hieß. Mr. Christopher rief sie allerdings immer unter dem Namen Evelyn Ellis an.«
»Hatten sie ein Verhältnis miteinander?«
»Keine Ahnung. Ihre Zimmer lagen in derselben Etage, aber soviel ich weiß, hat niemand durchs Schlüsselloch geguckt. Mr. Christopher ist ein wichtiger Mann, und Geld hat er auch... vermutlich hat er das Hotel für sie bezahlt; also, ich schätze, er ist bei ihr auf seine Kosten gekommen. Jedenfalls weiß ich genau, daß sie eng befreundet waren. Seit Evelyn hier im Hotel wohnt, ich meine endgültig, hat sie ihn mindestens ein dutzendmal angerufen, wenn nicht mehr.«
»In der Firma?« Ich runzelte die Stirn. »Wieso hat dann Inspektor Hobart nicht...«
»O nein, nicht in der Firma. Sie ruft ihn im Klub an. Das ist seine Privatadresse. Er ist Witwer und wohnt im Klub. Miss Ellis hat immer durchgewählt.«
Ich lehnte mich zurück und dachte nach.
»Soll ich ihn anrufen?« erkundigte sich Bernice.
Ich nickte.
Sie beugte sich vor, zog das Telefon zu sich heran und wählte. Nach zwei Minuten sagte eine dröhnende, befehlsgewohnte Stimme: »Hier Christopher.«
Bernice reichte mir den Hörer. Ich klemmte ihn ans Ohr. »Mr. Christopher, hier ist ein Ermittlungsbeamter. Ich bearbeite den Mordfall in San Francisco, und...«
»Mein Gott!« stöhnte er. »Könnt ihr einen nicht wenigstens am Abend in Ruhe lassen? So geht das nun schon seit dem Nachmittag. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe sogar eigens die Unterlagen eingesehen, um keine...«
»Deshalb wollte ich Sie nicht sprechen.«
»Nein? Worum handelt es sich dann?«
»Wurden in den letzten Tagen Nachbestellungen aufgegeben, die Ihnen irgendwie ungewöhnlich vorkamen?«
»Nein.«
»Hat irgend jemand bei Ihnen angerufen und Sie gebeten, ihm außer der Reihe ein Warenmuster zuzuschicken, weil...«
»Nein.«
Mir fielen Inspektor Hobarts Bemerkungen zum Thema Inspiration und produktive Phantasie ein, und ich sagte mir, daß er diesmal wenigstens nicht so unrecht hatte. »Okay. Tut mir leid, daß ich Sie gestört habe, Mr. Christopher. Anscheinend bin ich auf falscher Fährte.«
»Schon gut, Inspektor. Aber diese dauernden Störungen sind tatsächlich sehr lästig. Ich bedauere beinah, daß ich das Messer jemals auf den Markt gebracht habe, und dabei ist es ein Schlager.«
»Es verkauft sich also gut?«
»Hier im Osten geht es weg wie warme Semmeln.«
»Warum setzen Sie es nicht auch an der Küste ab?«
»Weil die Lieferungen limitiert sind.«
»Limitiert? Wieso?«
»Wir stellen die Ware nicht her, Inspektor, wir verkaufen sie nur. Es handelt sich um einen Importartikel.«
»Wo kommt er her?«
»Aus Japan. Die Klingen werden in Schweden hergestellt, die Messergriffe in Japan.«
Ich packte den Hörer fester. »Aus Japan, haben Sie gesagt?«
»Sicher. Was ist los? Ist bei Ihnen die Leitung gestört? Ich höre Sie sehr gut.«
»Können Sie mir den Namen der Firma nennen, die den Artikel herstellt?«
»Nicht aus dem Gedächtnis. Es ist ein Name, bei dem man sich die Zunge zerbricht.«
»Wie kam es eigentlich dazu? Ich meine, warum wird ein Messer, das in Japan fabriziert wird, von einer Metallwarenfirma in Chicago vertrieben?«
»Weil wir den Herstellern den besten Absatzmarkt garantieren konnten. Der Artikel wurde uns von einer japanischen Importfirma hier in Chicago angeboten.«
»Richtig. Jetzt fällt es mir wieder ein. Das ist die Firma, bei der Miss Eisenwarenhandel beschäftigt war, stimmt’s?«
»Möglich. Es ist die Mizukaido-Importgesellschaft.«
»Bedeutende Importeure?«
»Gewiß. Die Gesellschaft vertritt eine ganze Reihe japanischer Firmen, vor allem aus der Schwerindustrie.«
»Vielen Dank, Mr. Christopher. Verzeihen Sie die Störung. Ich hoffe, daß wir Sie nicht mehr zu belästigen brauchen.«
»Ihr solltet besser Zusammenarbeiten. Dann würden sich diese vielen Telefonate erübrigen. Wie war noch Ihr Name, Inspektor?«
Ich ignorierte die Frage und ließ den Hörer sanft auf die Gabel gleiten.
»Was ist los, Donald? Sie machen so ein komisches Gesicht«, fragte Ernestine.
»Kein Wunder. Das war eine Panne, wie sie einem bei der Ermittlungsarbeit immer wieder mal unterläuft. Man kennt zwar alle Tatsachen, bringt aber die Reihenfolge durcheinander. Ich war ein Esel.«
»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden.« Sie starrte mich verblüfft an.
»Ganz einfach. Ich habe denselben Fehler gemacht wie die Polizei. Wir haben uns an die Firma geklammert, die diese verdammten Messer verkauft, an Christopher, Crowder & Doyle in Chicago. Keiner von uns kam auf die Idee, sich zu fragen, wer Christopher beliefert oder wann die ersten Warenmuster ins Land kamen.
Außerdem hab’ ich mir nicht klargemacht, daß bei der Wahl einer Miss Eisenwarenhandel erst geknipst und dann gewählt wird. Die Fotos kommen auf jeden Fall zuerst.«
»Natürlich«, erklärte Bernice. »Das hätte ich Ihnen gleich sagen können. Ich kenne mich aus, weil ich mich auch mal um so einen Titel beworben habe. Man muß dem Bewerbungsschreiben ein Foto im Badeanzug beilegen. Damit fängt es an.«
»Hatten Sie Erfolg?«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Weil ich blöd war. Ich dachte, der Badeanzug auf dem Foto müßte derselbe Badeanzug sein, den ich später bei der Wahl tragen würde. Ein paar von den Mädchen waren freigebiger mit ihren Reizen.«
»Was hatten die an? Einen Bikini?«
Sie nickte. »Sicher. Mein Badeanzug war ja auch nicht der Rede wert; aber die anderen hatten eben noch weniger an als ich.«
»Hören Sie, Bernice, ich muß irgendwie ins >Caltonia< reinkommen, und zwar möglichst so, daß kein Mensch davon erfährt. Sie wissen im Hotel Bescheid und kennen auch den Boy, der heute nacht Dienst hat. Ich würde gern mit ihm sprechen.«
»Aber warum gehen Sie nicht einfach hin und...«
»Die Polizei ist doch hinter ihm her, kapierst du das nicht?« sagte Ernestine. »Wenn sie ihn schnappen, ist er geliefert, Bernice.«
Ich sah sie an und unterdrückte ein Lächeln. Sie sprach mit erstaunlicher Sachkenntnis. Man brauchte nur einen Blick auf ihr glühendes Gesicht und ihre funkelnden Augen zu werfen, um zu begreifen, daß sie mit Feuereifer bei der Sache war. Über den spannenden Erlebnissen des Tages hatte sie ihre Minderwertigkeitskomplexe völlig vergessen.
Bernice zögerte. »Ich kenne den Boy. Er... ich war ein paarmal mit ihm aus.«
»Fein. Dann wird er bestimmt tun, was Sie wollen.«
»Also, ich weiß nicht recht. Ich hab’ nicht getan, was er... ich meine, er wollte was von mir, und ich hab’s ihm abgeschlagen.«
»Um so besser. Dann wird er bestimmt sanft wie ein Lamm sein. Rufen Sie ihn an. Ich möchte mit ihm sprechen.«
Bernice wählte die Nummer des Hotels und verlangte den Boy, der Nachtdienst hatte. Nach einer kurzen Pause nickte sie, reichte mir den Hörer und flüsterte: »Er heißt Chris.«
»Hallo, Chris«, sagte ich. »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«
»Wer spricht dort, bitte?«
»Ein Freund von Bernice.«
»Ja?« sagte er, und seine Stimme klang plötzlich sehr kühl.
»Ich hab’ sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich bin aus Los Angeles und habe sie aufgesucht, weil ich mir Ihren Namen verschaffen wollte.«
»O wirklich?« fragte er. Seine Stimme klang beinahe herzlich.
»Ich möchte unbemerkt in das Hotel schlüpfen, und ich habe fünfzig Dollar, die mir zuflüstern, daß Sie mich hineinschmuggeln werden.«
»Fünfzig Dollar sind verdammt beredt«, meinte er. »Was soll ich tun?«
»Kommen Sie in Bernices Wohnung und bringen Sie eine Boyuniform mit. Ich werde sie anziehen und mit Ihnen ins Hotel zurückkehren.«
Pause. Nach einer Weile murmelte er: »Das kann mich in Teufels Küche bringen.«
»Es braucht ja niemand was davon zu erfahren.«
»Solche Sachen kommen immer raus. Kein Mensch weiß, wie.«
»Na schön. Es war ein ’Vorschlag, mehr nicht. Ich bin Journalist und schreibe eine Story über den Mord. Der Artikel bringt mir gut und gern fünfhundert Dollar ein. Ich hab’ gegen ein paar Spesen nichts einzuwenden. Aber mehr als zehn Prozent lasse ich nicht springen. Wie komme ich dazu, Ihnen womöglich die Hälfte des Profits in den Rachen zu werfen und dann noch Einkommensteuer dafür zu blechen. Das ist mir der Spaß nicht wert. Also, wenn Sie’s nicht tun wollen, dann vergessen wir das Ganze.«
»Aber ich will ja«, sagte er hastig.
»Okay. Bringen Sie eine Uniform in Bernices Wohnung. Können Sie sich eine Uniform beschaffen?«
»Das ist meine geringste Sorge. Aber ich kenne Ihre Größe nicht.«
»Moment mal. Das kann Ihnen Bernice sagen.« Ich wandte mich zu Bernice um. »Kennen Sie einen Jungen, Bernice, der ungefähr meine Größe und meinen Umfang hat?«
Sie betrachtete mich abschätzend. »Chris soll einen Anzug mitbringen, der Eddie passen würde.«
Ich sagte in den Hörer: »Bernice meint, ein Anzug in Ed...«
»Ich hab’ sie gehört. Sie ist also zu Hause, he? Wie lange sind Sie schon dort?«
»Bin gerade erst gekommen.
»Okay. Mach’ mich sofort auf den Weg.«
Bernice machte einen nachdenklichen und etwas beunruhigten Eindruck. Ernestine hingegen konnte vor lauter Aufregung nicht stillsitzen. Sie hopste alle paar Minuten von ihrem Stuhl hoch, rannte in die Küche und trank Wasser, um sich innerlich abzukühlen. Die Kur half jedoch nicht viel.
Als Chris auf der Bildfläche erschien, verstand ich Bernices Zögern. Er musterte sie mit dem Blick eines Viehhändlers, der ein Mastkalb kaufen möchte. Für ihn war Bernice nur eine Ware.
Die Uniform paßte mir, als wäre sie mir auf den Leib geschnitten gewesen. Dann drückte ich Chris die vereinbarten fünfzig Dollar in die Hand. Er war im eigenen Wagen gekommen.
»Ich möchte mir zwei Koffer ausleihen«, sagte ich zu Ernestine.
Sie kramte bereitwillig zwei Koffer hervor; der eine gehörte ihr, der andere Bernice.
»Kriegen wir sie auch bestimmt wieder?« erkundigte sich Bernice mißtrauisch.
»Natürlich, Bernice«, antwortete Ernestine für mich. »Mr. Lam ist ein...«
Ich warf ihr einen warnenden Blick zu.
»... ist ein bekannter Journalist«, schloß sie geistesgegenwärtig. »Seine Berichte erscheinen in allen möglichen Zeitungen. Dein Koffer ist bei ihm genauso sicher wie da drinnen im Wandschrank.«
Ich packte die Koffer voller Zeitungen, damit sie das entsprechende Gewicht bekamen, verabschiedete mich von den beiden Mädchen und zog los. Auf der Fahrt zum Hotel sagte ich zu Chris: »Übrigens brauche ich auch einen Hauptschlüssel...«
»He, halten Sie die Luft an. Ein Hauptschlüssel war im Preis nicht inbegriffen.«
»Ich dachte, für siebzig Dollar...«
»Siebzig! Sie haben mir nur fünfzig gegeben.«
»Okay. Dann hätten’s eigentlich siebzig sein müssen, und da ist der Hauptschlüssel natürlich inbegriffen.«
Chris sah mich von der Seite an. »Sie sind ein heller Bursche, was?«
»Während ich die Koffer reintrage, besorgen Sie mir den Schlüssel und...«
»Er hängt an einem großen Messingring. Man kann ihn nicht einfach in die Tasche stecken.«
»Woran er hängt, ist mir schnuppe. Ich hab’ sowieso nicht die Absicht, ihn in der Hosentasche spazierenzutragen.«
»Das kann mich meine Stellung kosten.«
»Mir scheint, ich hatte recht. Es ist doch nur ein Fünfzigdollarjob.«
»Okay. Ich mach’s. Geben Sie mir die zwanzig Dollar.«
Ich gab sie ihm.
Wir langten vor dem Hotel an, und ich sauste durch die Drehtür, die zwei Koffer in der Hand, mit gesenktem Kopf und vorgeneigten Schultern, als bräche ich unter dem Gewicht der beiden Gepäckstücke fast zusammen. Chris begab sich hinter den Empfangstisch, sprach ein paar Worte mit dem Nachtportier, der zustimmend nickte, kam mit dem Hauptschlüssel zurück und reichte ihn mir.
Ich schleppte mich zu den Fahrstühlen hinüber, gondelte in die siebte Etage hinauf, stieg aus und begann die Zimmer abzuklappern.
Die erste Tür, an die ich klopfte, wurde von einem großen Mann in Hemdsärmeln und auf bloßen Strümpfen geöffnet. Er starrte mich griesgrämig an.
»Verzeihen Sie, Sir; aber haben Sie nicht eben unten angerufen und darum gebeten, daß man Ihr Gepäck herauf bringt?«
»Nein!« Er zog sich zurück und machte mir die Tür vor der Nase zu.
Ich probierte es noch an zwei weiteren Türen und hörte hinter der einen ein verschlafenes Grunzen und hinter der zweiten einen Fluch und ein leises Gicksen. Hinter der dritten meldete sich niemand auf mein Klopfen. Ich wartete eine Minute, klopfte noch einmal, um mich zu vergewissern, daß das Zimmer frei war, und ließ mich mit dem Hauptschlüssel ein.
Ein frisch überzogenes Bett, neue saubere Handtücher, aber kein Gepäck. Alles okay. Ich parkte meine Koffer und den Schlüssel, der an einem unhandlichen Messingring baumelte, überzeugte mich, daß das Türschloß nicht einschnappen konnte, schlüpfte wieder auf den Korridor hinaus und begab mich zu Evelyns Zimmer.
Ich horchte an der Tür, um festzustellen, ob sie Besuch hatte, hörte nichts und klopfte.
Evelyn kam sofort an die Tür. Sie trug ein Neglige aus irgendeinem durchsichtigen gemusterten Stoff, der ihren nackten Körper wie eine Art Aura umgab, als sie mit dem Rücken zum Licht vor mir haltmachte. Anscheinend hatte sie ihre verführerischsten Klamotten angezogen, um einem männlichen Wesen den Kopf zu verdrehen. Mit mir hatte sie allerdings nicht gerechnet.
»Sie, schon wieder?« japste sie und wollte die Tür zuschlagen.
Ich zwängte mich an ihr vorbei und drehte mich um. »Allerdings. Ich schon wieder.«
Sie starrte mich haßerfüllt an. »Sieh mal an! Sie sind also inzwischen zum Hotelboy anvanciert! Verschwinden Sie augenblicklich, Mr. Lam, oder ich alarmiere die...«
»Die Polizei?« erkundigte ich mich höflich. »Wie interessant!«
»Fahren Sie zur Hölle!«
»Danke. Aber vorher möchte ich mich ein wenig mit Ihnen unterhalten. Setzen Sie sich, Evelyn, und regen Sie sich nicht auf. Sie kennen doch das hübsche Sprichwort: Übertriebene Eile schadet nur, und ich möchte Sie vor Schaden bewahren.« Ich ging zu einem Sessel hinüber und setzte mich. »Und jetzt wollen wir zur Sache kommen. Wie heißt Ihr Freund bei der Mizukaido-Importgesellschaft?«
»Sie sind mir widerlich! Sie dreckiger kleiner Schnüffler...«
»Ihre reizenden Komplimente können Sie später immer noch anbringen, wenn ich Ihnen gesagt habe, warum ich hier bin. Ob Sie’s nun glauben oder nicht, ich möchte Ihnen helfen. Sie sitzen in der Tinte, meine Liebe, und zwar bis zu Ihren beiden hübschen Ohren.«
»Was meinen Sie damit?«
»Das will ich Ihnen sagen. An dem Morgen, an dem Sie aus Los Angeles verdufteten, mieteten meine Frau und ich Ihr Appartement im Hotel >Hügelblick<. Ich deponierte einen Koffer in der Garage und kann beweisen, daß Sie Standley Downer absichtlich meinen Koffer unterschoben. Er zog mit dem falschen ab; Sie ließen sich den richtigen zuschicken, entdeckten das Geheimfach, rissen sich die fünfzig Lappen unter den Nagel und hatten danach keine Verwendung mehr für Standley.
Sie waren bei der Mizukaido-Importgesellschaft in Chicago als Buchhalterin tätig und lernten Carl Christopher kennen. Er ist ein hohes Tier in der Metallwarenindustrie. Sie machten ihm schöne Augen und drehten ihm alle möglichen Artikel an, inklusive Ihrer eigenen Person. Als der Werbefachmann Jasper Diggs Calhoun eine Kandidatin für den Titel einer Miss Eisenwarenhandel suchte, um die Metallwarenmesse mit ein paar Kurven zu beleben, steckten Sie sich hinter Christopher, und der lancierte Sie.
Er sorgte dafür, daß Sie gewählt wurden und die Preise einkassieren konnten, von den Filmtests und dem übrigen Reklamerummel ganz zu schweigen. Und Sie waren nicht undankbar. Sie zeigten sich ihm bei den verschiedensten Gelegenheiten erkenntlich.«
»Na und? Ich hatte eben die richtige Figur für den Titel.«
»Woher soll ich das wissen?«
Sie betrachtete mich forschend und nachdenklich. »Vielleicht möchten Sie sich selbst ein Urteil darüber bilden, wie, Donald?« Sie erhob sich und fing an, den Reißverschluß aufzuziehen. Auf halbem Wege legte sie eine Pause ein und lächelte mich kokett an. »Na, Donald, soll ich, oder soll ich nicht?«
»Sie wollen wohl das Thema wechseln?« fragte ich.
»Soll ich?« fragte sie zurück.
Im gleichen Moment flog die Tür auf, und Bertha Cool, ganz reisemäßig in einem grauen Schneiderkostüm, schoß ins Zimmer. »Kümmern Sie sich nicht um Donald, mein Schatz!« rief sie. »Und behalten Sie Ihre Klamotten ruhig an. Von jetzt an haben Sie’s mit mir zu tun, und mich interessieren Ihre Reize nicht.«
»Was wollen Sie überhaupt hier?« erkundigte sich Evelyn entrüstet. »So eine Unverschämtheit ist mir noch nie...«
Bertha streckte den Arm aus und gab Evelyn einen Puff, der sie mit Schwung auf die Couch beförderte. »Hören Sie auf zu keifen! Ihre Mätzchen imponieren mir nicht!« Dann wandte sie sich um und nahm mich aufs Korn. »Schöne Zustände, das muß ich sagen! Wenn du deine Nachforschungen immer auf die Tour betreibst, wundert’s mich nicht, daß nichts dabei herauskommt. Ich hab’ lange genug draußen vor der Tür gestanden, um deine Zusammenfassung mitzukriegen. Auf was willst du eigentlich hinaus, zum Henker noch mal?«
»Im Moment bin ich hinter Downers Mörder her. Wenn du nicht dazwischengeplatzt wärst, hätte ich Evelyn schon die Würmer aus der Nase gezogen.«
»Blech! Ich kam genau im richtigen Augenblick. Wenn so eine Puppe anfängt, sich zu entblättern, dann bist du bereits im Stadium der Verblödung. Sag mir, was du von diesem Flittchen wissen willst, und ich werd’s aus ihr herausholen.«
»Okay. Evelyn arbeitete für die Mizukaido-Importhandelsgesell- schaft. Sie freundete sich mit Carl Christopher an, von der Firma Christopher, Crowder & Doyle, Metallwarengroßhandel. Als der Importgesellschaft von einem japanischen Fabrikanten ein neuartiges Vorlegebesteck angeboten wurde, erklärte Evelyn ihrem Chef, daß es ihr vermutlich gelingen werde, Carl Christopher für den Artikel zu interessieren. Das geschah auch, und das Besteck erwies sich als Verkaufsschlager.
Dann kam die Metallwarenmesse, und Evelyn beschloß, ihren Job aufzugeben und sich als Schönheitskönigin zu produzieren. Sie setzte ihrem Freund Carl Christopher einen Floh ins Ohr, und der war auch durchaus bereit, ihr zu helfen. Er machte nur zur Bedingung, daß sie ihr Bewerbungsschreiben inklusive Fotos mit Badeanzug oder ohne nicht von Chicago aus abschickte, damit der Schein gewahrt blieb.
Daraufhin wandte sich Evelyn vermutlich an ihre dankbaren Freunde in der Importgesellschaft und erkundigte sich bei ihnen nach einem guten Fotostudio an der Küste. Man nannte ihr Takahaschi Kisarazu und das Fotoatelier >Brillant< in San Francisco.
Ihre Wahl und was danach folgte, können wir überspringen. Interessant wird die Geschichte erst wieder in dem Moment, wo Standley Downer auf der Bildfläche erscheint. Angeblich hat sie ihn in der >Futterschüssel< kennengelernt. Ich wollte sie gerade danach fragen, als du zur Tür hereinkamst und...«
»Erzähl das jemand anders!« Bertha schnaubte verächtlich. »Du hast da gesessen und sie angeglotzt. Ein Glück, daß ich rechtzeitig eingegriffen habe, sonst hätte sie dir inzwischen das Fell über die Ohren gezogen. Von jetzt an übernehme ich die...«
Das Telefon begann zu läuten. Evelyn kam Bertha zuvor, schnappte sich den Hörer und sagte: »Hallo... Ich hab’ im Moment Besuch... Oh, Inspektor Hobart!« Sie warf uns einen triumphierenden Blick zu. »Aber natürlich, kommen Sie rauf. Ich hab’ allerdings Besuch; aber er wollte sowieso gehen... Sie sind nicht allein? Das macht doch nichts... Nein, Sie stören mich bestimmt nicht. Kommen Sie ruhig rauf und bringen Sie Ihren Kollegen mit.«
Sie legte auf und blieb lächelnd neben dem Apparat stehen. Ich hatte keine Zeit, mich um Bertha zu kümmern. Sie war schließlich alt genug, um sich allein aus der Klemme zu ziehen. Ich sauste von meinem Sessel hoch, auf die Tür zu, raste den Korridor hinunter und verschwand in dem Zimmer, in dem ich die beiden Koffer abgestellt hatte.
Mein Herz klopfte wie verrückt. Ich stellte mich hinter die Tür und wartete. Eine halbe Minute später schlug die Fahrstuhltür zu, und dann ertönten gedämpfte Schritte im Korridor.
Sobald es wieder still geworden war, packte ich meine beiden Koffer, lief über die Treppe in die vierte Etage hinunter, bestieg den Lift und gondelte ins Erdgeschoß.
Als ich auf die Drehtür zumarschierte, erspähte mich der Nachtportier und rief: »Boy! He, Boy!« Ich machte folgsam halt und stellte die zwei Koffer ab.
»Mr. Jackson hat die Nummer 813. Und nimm sein Gepäck mit.«
Ich besah mir den Gast, der den hübschen Namen Jackson führte. Es war niemand anders als mein Freund Jasper Diggs Calhoun aus Los Angeles. In meiner Uniform erkannte er mich nicht.
»Ja; aber ich soll einem Gast die zwei Koffer hier rausbringen. Er wartet draußen im Taxi«, erklärte ich.
»Okay.« Der Portier wandte sich Calhoun zu. »Einen Moment, Mr. Jackson. Ich besorge Ihnen gleich einen anderen Boy.« Er klingelte und brüllte von neuem: »Boy! Vor!«
Ich nahm die beiden Koffer wieder auf, zwängte mich durch die: Drehtür und landete im Freien. Zum Glück stand ein freies Taxi vor dem Hotel. Ich reichte dem Fahrer das Gepäck. Er verstaute es im Kofferraum, blieb neben dem Wagen stehen und wartete offensichtlich auf den Eigentümer der Koffer. Ich stieg ein und sagte: »Ich soll die Gepäckstücke in einem Apartmenthaus ein paar hundert Meter weiter unten an der Straße abliefern.«
Er klemmte sich hinters Steuer und fuhr los. Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus. Keine Polizei weit und breit, keine Streifenwagen, keine roten Blinklichter, keine Sirenen. Die Luft war rein.
Ich ließ das Taxi warten, stiefelte mit den beiden Koffern ins Haus und lieferte sie oben in der Wohnung ab. Dann zog ich mich im Bad um, gab Bernice die Uniform zurück und legte den beiden Mädchen ans Herz, die Ereignisse der letzten anderthalb Stunden möglichst schnell zu vergessen.
Fünf Blocks vom Strandhotel entfernt stieg ich aus, schickte das Taxi weg und ging zu Fuß weiter. Bevor ich mich an den Aufstieg machte, vergewisserte ich mich, daß die Rückseite des Hauses unbewacht war. Dann sprang ich hoch, erwischte das Seil, zerrte so lange daran, bis ich die unterste Sprosse der Leiter erreichen konnte, und zog mich hoch. Ich knüpfte das Seil ab, wickelte es mir um den Bauch und stieg die Feuertreppe hinauf.
Das Fenster war angelehnt. Ich stieß den einen Flügel auf, kletterte hindurch und rannte den Korridor hinunter. Als ich vor Hazels Zimmer anlangte, begann drinnen das Telefon zu läuten. Damit hatte ich nicht gerechnet. Es konnte die Polizei sein, die ihre beiden Schäfchen überprüfen wollte, und wenn Hazel sich nicht meldete, würde man sich natürlich fragen, wo sie steckte, und sich vielleicht sogar die Sache richtig zusammenreimen.
Ich machte kehrt, sauste ein Stück zurück und kratzte vorsichtig an meiner Zimmertür.
Hazel öffnete, nur mit Hemd und Höschen bekleidet, die Tür und machte den Mund auf; dann fiel ihr ein, was los war, und sie klappte ihn wieder zu, ohne etwas zu sagen. Ich packte sie am Arm, zerrte sie auf den Gang heraus, drückte ihr ihren Zimmerschlüssel in die Hand und flüsterte: »Hauen Sie ab. Ihr Telefon läutet. Wahrscheinlich die Polizei. Sagen Sie einfach, Sie seien im Bad gewesen.«
»Aber ich bin halb nackt«, protestierte sie. »Ich wollte gerade ins Bett...«
»Egal. Sausen Sie ab.« Ich gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil, schlich auf Zehenspitzen in mein Zimmer, machte die Tür leise zu und hustete dann ein paarmal und gähnte ausgiebig.
Die Hangelei auf der Feuertreppe hatte ihre Spuren an mir hinterlassen. Ich begab mich ins Bad, wusch mir die Hände, fuhr mir über die Haare und bürstete meinen Anzug ab. Als ich ins Zimmer zurückkehrte, ging die Tür lautlos auf, und Hazel schlüpfte herein. Ich blieb stehen und starrte sie stirnrunzelnd an.
Sie zeigte auf sich, auf den Wandschrank, nahm ihr Kleid vom Bügel, schnappte sich ihre Handtasche, zögerte und warf mir einen einladenden Blick zu. Wir zuckten beide zusammen, als der Apparat auf meinem Nachttisch plötzlich zu läuten begann.
Ich wartete dreißig Sekunden, bevor ich den Hörer abnahm, und knurrte mit schläfriger Stimme: »Hallo!«
Es war Inspektor Hobart. »Hallo, Lam. Hab’ ich Sie etwa aus dem Schlaf gerissen?«
»Allerdings«, antwortete ich ärgerlich. »Was ist los? Brauchen Sie vielleicht noch ein paar nützliche Hinweise?«
»Ich wollte Ihnen nur mitteilen, daß sich der Inhaber der >Futterschüssel<, Dover C. Inman, vor einer Viertelstunde zu einem rückhaltlosen Geständnis bequemt hat. Er hat zugegeben, daß Herbert Baxley und er den Überfall auf den Geldtransport gemeinsam gedeichselt haben. Der Fahrer des Wagens und sein Begleiter hatten sich in zwei Serviererinnen verguckt, und Inman brachte die beiden Mädel dazu, ihren Galanen die Schlüssel zur Panzertür aus der Hosentasche zu mopsen. Wie sie das bewerkstelligt haben, brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären. Jedenfalls kam Inman auf diese Art zu Wachsabdrücken und ließ sich Nachschlüssel anfertigen. Alles Weitere übernahm Baxley. Er parkte seinen Straßenkreuzer direkt hinter dem Wagen mit dem Zaster, als die beiden Männer wieder mal eine Kaffeepause einlegten und nur einer von ihnen im Führerhaus saß. Der Dussel hat überhaupt nichts gemerkt. Baxley gab vor, er habe eine Reifenpanne und müsse den Reifen wechseln. Er war über den Bankauftrag genau im Bild. Er kannte alle Einzelheiten, die Höhe der Summe, das Datum, an dem sie verladen werden sollte, den Auftraggeber und daß es sich um lauter Eintausenddollarnoten handelte. Eine Freundin von Evelyn hatte ihm den Tip gegeben.
Ihre Vermutung, daß Standley Downer der Auftraggeber war, stimmt. Er machte sein Vermögen flüssig, weil er mit Evelyn Ellis durchbrennen wollte.
Frank Sellers konnte den gesamten geraubten Betrag bis auf lumpige sechstausend Dollar beischaffen. Er hat den Fall geklärt, die beiden Täter überführt und ins Loch gebracht. Unter diesen Umständen ist er natürlich wieder obenauf und hegt sogar Ihnen gegenüber die freundschaftlichsten Gefühle. Ich soll Ihnen ausrichten, daß Sie ihm zuweilen auf die Nerven gingen, daß er Sie jedoch im allgemeinen für einen feinen kleinen Bastard halte. Das sind seine eigenen Worte.
Der langen Rede kurzer Sinn, Lam: Sie sind nicht mehr in Quarantäne. Von jetzt an können Sie tun und lassen, was Sie wollen. Und noch eins, aber das wissen Sie vermutlich schon: Ihre kleine Freundin Hazel wohnt auch im Strandhotel. Sie nennt sich Hazel Bickley und hat in derselben Etage wie Sie das Zimmer Nummer 417. Wenn Sie sie anrufen, wird sie sich bestimmt freuen.«
»Hazel ist hier?«
»Ganz recht.«
»Befindet sie sich vielleicht auch in polizeilicher Obhut?«
»Wie man’s nimmt. Ich hab’ ihr eine Falle gestellt, und Sie waren der Köder. Ihr Anwalt lag uns dauernd wegen Ihrer Freilassung in den Ohren. Zum Schluß wurde er ziemlich unangenehm. Deshalb haben wir ihm einen definitiven Termin genannt, den er auch prompt seiner Klientin mitteilte. Hazel postierte sich vor dem Präsidium, und als wir Sie ins Strandhotel beförderten, gondelte sie hinter dem Streifenwagen her. Der Fahrer machte es ihr so leicht wie möglich. Er kroch förmlich durch die Stadt. Mein Gott, ihr Amateure müßt uns wirklich für Vollidioten halten!«
»Warten Sie einen Moment, Inspektor. Wenn Frank Sellers Dover Inman 44 000 Dollar abgeknöpft hat, was ist dann mit meinen 50 000 Piepen?«
»Keine Ahnung, Lam. Frank Sellers hat den Überfall geklärt und der Versicherung 94 000 Dollar übergeben. Was aus dem Zaster geworden ist, den man Ihnen geklaut hat, wird man wohl nie herausbekommen. Ihr Pech.
Aber wir haben alle unsere Sorgen. Ich zum Beispiel bin immer noch auf der Jagd nach meinem Mörder, und bisher sehe ich keinen Licht- streifen am Horizont.«
»He, Moment mal. Haben Sie nicht in den letzten zwei Stunden Evelyn Ellis aufgesucht?«
»Nein. Wir haben ihr Zimmer durchsucht, nichts gefunden und sie vorläufig von der Verdächtigenliste gestrichen. Übrigens, Lam, für den Fall, daß Sie eine nächtliche Konferenz mit Ihrer Klientin Hazel Clune alias Hazel Downer alias Hazel Bickley auf dem Programm haben, möchte ich Sie vorsichtshalber darauf hinweisen, daß Ihr Zimmer nicht schalldicht ist. Wir haben zwei Mikrophone eingebaut und Ihr Gespräch mit Hazel sogar auf Band aufgenommen.«
»Mich laust der Affe!«
Inspektor Hobart kicherte. »Ich kann nicht behaupten, Lam, daß ich Ihre Geschmacksrichtung in puncto Fernsehen bewundere. Ich dachte, Sie würden die Kriminalserien aus Hollywood einschalten. Statt dessen haben Sie stur sämtliche Seufzer und Tränenergüsse einer widerwärtigen Liebesromanze über sich ergehen lassen. Ich hätte Sie nicht für so gefühlsselig gehalten.«
»Tja, wie man sich in den Menschen täuschen kann! Sie waren also nicht bei Evelyn Ellis?«
»Nein, wenigstens nicht innerhalb der letzten zwei Stunden.«
»Hören Sie, Inspektor, erweisen Sie mir einen Gefallen. Fahren Sie zum >Caltonia<. Ich kann in einer halben Stunde dort sein. Wir wollen Evelyn ein Besuch abstatten.«
»Warum?«
»Ich bin einer glühheißen Sache auf der Spur.«
»Ist das wieder mal einer Ihrer Geistesblitze?«
»Stimmt.«
»Also, damit Sie’s wissen, Lam, ich gehe jetzt nach Hause und ins Bett. Ihre Geistesblitze können mir gestohlen bleiben. Mir reicht’s für heute.«
»Inspektor, es ist wichtig. Bitte...«
»Vergessen Sie’s. Kommen Sie auch mal zur Ruhe.«
»Okay. Dann will ich Ihnen was erzählen. Evelyn war bei der Mizukaido-Importgesellschaft in Chicago als Buchhalterin angestellt. Carl Christopher, der Präsident von Christopher, Crowder & Doyle, verknallte sich in sie. Sie benutzte die Beziehung, um ihm einen Artikel zu verhökern, den die Importgesellschaft von einem japanischen Fabrikanten übernommen hatte. Evelyn kassierte vermutlich eine Kommissionsgebühr dafür ein. Bei dem Artikel handelte es sich um ein Vorlegebesteck aus importiertem schwedischem Stahl mit einem Plastikgriff, der wie Onyx aussieht.
Abgesehen von den verantwortlichen Herren der japanischen Importfirma, war Evelyn Ellis die einzige Person in den Vereinigten Staaten, die als erste eins von diesen Vorlegemessern in die Hand bekam. Sie nahm natürlich ein Warenmuster mit, um Carl Christopher den Mund wäßrig zu machen, und hat...«
»Ich werd’ verrückt!« murmelte er und legte auf.
Ich drehte mich zu Hazel um, die mit süßer, verschämt-verführerischer Miene Ihr Kleid an die Brust drückte, und brüllte: »Zieh dich an, Mädchen, zieh dich an! Es geht um Minuten! Dieser verdammte Hundesohn von Inspektor will mir bei Evelyn den Rang ablaufen!«
Dann wandte ich mich wieder um und rüttelte so lange an der Telefongabel, bis sich der Empfang meldete. »Ich brauche ein Taxi; aber ein bißchen dalli!«
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Ich hatte dem Fahrer fünf Dollar Trinkgeld versprochen, damit er ordentlich aufs Gaspedal trat. Anscheinend fühlte er sich auch bei seinem Ehrgeiz gepackt; denn er legte ein Tempo vor, bei dem mir die Luft wegblieb. In den Kurven flogen Hazel und ich von einer Ecke in die andere. Zweiundzwanzig Minuten, nachdem Inspektor Hobart unser Telefongespräch so brüsk abgebrochen hatte, langten wir vor dem Hotel >Caltonia< an und stiegen leicht lädiert und zerzaust aus dem Taxi.
»Kommen Sie, Hazel.« Ich faßte sie an der Hand und schleppte sie hinter mir her durch die Halle zum Lift. Wir gondelten in die siebte Etage hinauf, sausten den Korridor hinunter und blieben vor Evelyns Zimmer stehen. Die Tür war nur angelehnt.
Der Raum und seine Bewohnerin boten einen kläglichen Anblick. Evelyn Ellis hockte in einem dicken Flanellmorgenrock auf der Couch und schluchzte. Ihr rechtes Auge war hoch angeschwollen und kaum zu sehen. Ein Sessel und der Teppich waren mit den Fetzen ihres durchsichtigen Negliges garniert.
In der Mitte des Zimmers stand Bertha Cool, hatte die Arme in die Hüften gestemmt und betrachtete mit kriegerischer Miene das Trümmerfeld.
Inspektor Hobart saß auf einem Stuhl, sein Notizbuch auf den Knien. Er machte einen leicht benommenen Eindruck. Als wir auf der Bildfläche erschienen, blickte er auf, zeigte jedoch nicht die geringste Verwunderung. Offenbar konnte ihn nichts mehr in Erstaunen versetzen.
Bertha starrte mich durchdringend an und knurrte: »Warum, zum Henker, hast du vorhin Fersengeld gegeben? Mein Gott, Donald, kennst du diesen alten Telefontrick noch nicht? Ich hab’ noch niemals jemand so schnell entwetzen sehen wie dich, und dabei wurde sie nur von irgendeinem Galan angerufen, der wissen wollte, ob die Luft rein war. Als sie sagte, sie habe Besuch, kriegte es der Bursche mit der Angst und legte auf. Ich hab’ deutlich das Klicken in der Leitung gehört. Und danach quasselte sie weiter und flötete: >Aber natürlich,
Inspektor, kommen Sie rauf<, und du Esel fällst natürlich auf den Dreh herein.«
Ich warf Bertha einen warnenden Blick zu. »Wovon redest du eigentlich? Anscheinend hast du mich mit jemand anders verwechselt. Du erinnerst dich doch noch an unsere Klientin, Bertha. Das ist Hazel.«
Inspektor Hobart lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Bertha an. »Sie täuschen sich, Mrs. Cool, Lam hat den ganzen Abend über sein Zimmer nicht verlassen. Wir haben ihn überwacht.. Ich muß es also wissen.«
Bertha wollte aufbegehren, schluckte ihren Protest jedoch heroisch hinunter.
»Also, was ist los?« fragte ich sie. »Du hast doch Evelyn nicht etwa vermöbelt?«
»I wo. Das kleine Luder wollte frech werden, und da hab’ ich ihr eine gelangt, das ist alles.«
»Und was hast du aus ihr herausgeholt?«
»Die ganze Geschichte. Evelyn hatte ein Verhältnis mit einem Reklamefatzken namens Calhoun. Angeblich war es ihre große Liebe; aber leider hatte er kein Geld. Als Standley Downer mit seinen Moneten aufkreuzte, ließ das kleine Flittchen Calhoun sitzen und brannte mit Downer durch.
Calhoun war eifersüchtig. Er spürte Downer nach, stöberte ihn hier im Hotel auf und platzte gerade in dem Moment ins Zimmer, als Downer deinen Koffer auspackte und entdeckte, daß er den falschen erwischt hatte. Downer versuchte Evelyn zu erklären, daß es sich um eine Verwechslung handele, daß er einen Haufen Zaster gehabt und daß man ihm das Geld geklaut habe. Diese Masche kam Evelyn von früher her bekannt vor. Sie glaubte, Downer wolle sie mit Ausflüchten abspeisen, und machte ein paar dreckige Bemerkungen. Downer packte sie und wollte ihr rechts und links ein paar reinhauen, da erschien Calhoun auf der Bildfläche.
Evelyn kreischte wie am Spieß. Daraufhin schnappte sich Calhoun ein Messer, das auf dem Tisch lag, und stieß es Standley Downer zwischen die Rippen.«
»Und wo kam das Messer her, zum Donnerwetter noch mal?« erkundigte sich Inspektor Hobart gereizt. »Entschuldigen Sie, Mrs. Cool, ich wollte nicht fluchen.«
Bertha betrachtete ihn pikiert. »Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Ich gehöre nicht zu diesen verdammten Zimperliesen, die bei
jedem Fluch gleich in Ohnmacht fallen! Ich fluche selbst gern. Also, was wollten Sie jetzt noch wissen? Richtig, das Messer — Hausmütterchens Küchenzubehör! Downer hatte ein Appartement mit Kochnische gemietet. Er wollte mit Klein Evelyn ganz ungestört Flitterwochen machen; niemand sollte sie aus ihrer Turteltaubenzweisamkeit aufscheuchen, nicht mal der Zimmerkellner. Und da Evelyn auch was beisteuern wollte, brachte sie ein Vorlegebesteck mit.
Nachdem Calhoun seinen Rivalen ins Jenseits befördert hatte, schickte Evelyn ihn schleunigst fort. Den Besteckkasten mit der Gabel gab sie ihm mit. Sie sagte ihm, die Mordwaffe werde sie verschwinden lassen; im übrigen solle er sofort nach Los Angeles zurückfliegen, und sobald etwas Gras über die Sache gewachsen sei, werde sie nachkommen. Ich vermute, der Kerl wartet jetzt irgendwo darauf, daß die verdammte Schlampe ihr Versprechen einlöst.
Sobald Calhoun verduftet war, durchsuchte Evelyn die Leiche und förderte einen Geldgürtel mit fünfundsiebzig Eintausenddollarnoten zutage, die sie natürlich sofort einkassierte. Dann nahm sie den Koffer auseinander und stöberte einen Brief auf, der an einen Burschen namens George Biggs Gridley, wohnhaft Golden-Gateway-Hotel, adressiert war. Sie war zu schlau, um Gridley von ihrem Zimmer aus anzurufen oder eine Nachricht für ihn zu hinterlassen. Statt dessen versuchte sie, ihn von einer öffentlichen Telefonzelle aus zu erreichen, was ihr allerdings nicht gelang.
Bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzog, wischte sie im Apartment ihre Fingerabdrücke ab. Das Messer und den Geldgürtel deponierte sie in einer Aktenmappe, und die wiederum ließ sie unten in der Halle im Vorbeigehen zwischen das aufgestapelte Gepäck rutschen. Sie sagte sich ganz richtig, daß man sie vermutlich nicht ernsthaft verdächtigen werde, solange sie bei ihrer Version der Ereignisse blieb. Und im Notfall konnte sie immer noch Hazel vorschieben, die nachweislich am Abend vor dem Mord in San Francisco gewesen war.
Standley hatte mit der Geldraubaffäre nur insofern etwas zu tun, als die Moneten ihm gehörten, die da durch die Gegend transportiert wurden. Der Raub selbst ließ ihn kalt. Der Transport war versichert, und die Bank ersetzte ihm den Verlust auf Heller und Pfennig. Einen Teil des Zasters versteckte er im Koffer, und weil er es für klüger hielt, nicht alle seine Eier in einen einzigen Korb zu tun, schnallte er sich 7j ooo Piepen in einem Gürtel um den Bauch.« Bertha holte tief Luft und verstummte so plötzlich, als wäre ihr Sprechmechanismus abgelaufen.
Evelyn saß in sich zusammengesunken da wie ein Häuflein Elend. Die Tränen kullerten ihr übers Gesicht. Hazel stand neben der Tür, mit Augen so groß wie Untertassen, und verdaute das eben Gehörte.
»Na schön«, sagte Hobart. »Dann werden wir uns diesen Calhoun in Los Angeles...«
»Warten Sie einen Moment, Inspektor.« Ich ging zum Telefon hinüber, nahm den Hörer ab und sagte, als sich der Empfangschef meldete: »Würden Sie Mr. Jackson in Nummer 813 bitte ausrichten, daß sich ein Polizeibeamter im Hotel befindet und ihn bittet, in das Zimmer von Evelyn Ellis herunterzukommen.«
Ich legte auf und drehte mich um. »Kommen Sie mit, Inspektor. Wir müssen uns beeilen.«
Er zögerte zwei Sekunden lang und setzte sich dann langsam in Bewegung. Ich sauste vor ihm her in den Korridor hinaus und die Treppe hinauf. Wir waren nur noch ein paar Schritte vom Zimmer Nummer 813 entfernt, als die Tür von innen aufgerissen wurde und Calhoun, einen Koffer hinter sich herzerrend, halb tot vor Angst herausgeschossen kam.
»Hallo, Calhoun!« rief ich. »Erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin Lam. Darf ich Sie mit Inspektor Hobart bekannt machen? Inspektor, das ist Jasper Diggs Calhoun, der bewährte Werbefachmann.«
Hobart warf einen Blick auf Calhouns von Panik erfülltes Gesicht und griff ganz automatisch nach den Handschellen an seinem Gürtel. Sobald er sie Calhoun angelegt hatte, wandte er sich um und sah mich an. »Woher, zum Teufel, wußten Sie, daß der Bursche unter dem Namen Jackson hier im Hotel wohnte?«
»Das war nur so eine Idee von mir, Inspektor«, erklärte ich bescheiden. »Ich bin zwar nur ein lausiger Amateur; aber ein blindes Huhn findet manchmal auch ein Korn.«
Hobart wurde kreidebleich vor Wut und hob unwillkürlich die Hand. Aber er ließ sie wieder sinken, ohne zuzuschlagen, holte tief Luft und murmelte: »Okay, Lam. Ich bin Ihnen dankbar. Aber ich weiß jetzt ganz genau, wie Frank Sellers zumute ist, wenn er Ihre anmaßende Visage sieht.«
Wir eskortierten Calhoun hinunter in Evelyns Zimmer. Als er die kriegerische dicke Bertha und die leise vor sich hin schluchzende Evelyn erblickte, begriff er, daß die Katze endgültig aus dem Sack war, und platzte stotternd und stammelnd mit seiner Version der Geschichte heraus.
Er hatte gewußt, daß Evelyn ihn betrog, daß sie die Absicht hatte,
sich mit Downer nach San Francisco abzusetzen. Und er hatte herausgefunden, daß Downer bereits ein Apartment im Hotel >Caltonia< gemietet hatte, in dem er sich mit Evelyn häuslich niederlassen wollte. Deshalb hatte er beschlossen, seinem Rivalen Angst einzujagen. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, in. Evelyns Wohnung in Los
Angeles anzurufen und mit verstellter Stimme Drohungen gegen Downer auszustoßen.
»Mit anderen Worten, Sie tarnten sich als Gangster, um von vornherein jeden Verdacht von sich abzulenken«, sagte ich. »Sie spielten bereits damals mit dem Gedanken, Downer aus dem Weg zu räumen, und warteten lediglich auf eine günstige Gelegenheit dazu.«
»Nein, nein, nein!« winselte er hysterisch. »Ich wollte ihm nur angst machen. Ich schwöre es! Ich dachte nicht im Traum daran, ihm
was zuleide zu tun. Das mit dem Messer war ein unglücklicher Zufall!«
»Blech!« knurrte Hobart. »Das war ein vorbedachter Mord. Sie können’s ja mit Notwehr versuchen; aber ich glaube nicht, daß Ihnen die Geschworenen das abnehmen.«
»Er hat mich verteidigt«, schluchzte Evelyn.
»Das behaupten Sie«, erwiderte Hobart, »und es wird sich zeigen, ob Sie damit durchkommen.« Er drehte sich zu mir um. »Und jetzt zu Ihnen, Lam. Für Sie ist Feierabend. Sie werden so schnell von hier verschwinden, daß die Funken stieben. Und wenn Sie zu irgendeinem Reporter auch nur einen Piep sagen, dann werde ich dafür sorgen, daß San Francisco in Zukunft ein zu heißes Pflaster für Sie ist.
Ich werde Sie mit Polizeieskorte, Sirenen und rotem Licht zum Flughafen bringen lassen, und meine Leute werden nicht von Ihrer Seite weichen, bis Sie in Ihrer Maschine sitzen.
Dann bugsiere ich das kostbare Pärchen hier ins Präsidium, und dort werden wir den Fall mit Hilfe der alten, bewährten Polizeimethoden endgültig klären.
Die Berichterstattung übernehme ich. Sie können es sich also sparen, den Presseleuten in Los Angeles irgendwelche Winke oder Hinweise zu geben. Frank Sellers hat sie bereits ausführlich über die Geldraubaffäre informiert, und ich werde den hiesigen Zeitungen ebenso ausführlich erzählen, wie ich dem Mörder auf die Spur gekommen bin und den Mord schließlich aufgeklärt habe. Sie können sich inzwischen den Kopf darüber zerbrechen, wo Ihre 50 000 Dollar geblieben sind,
sofern Sie den Zaster überhaupt jemals gehabt haben. Allmählich fange ich an, daran zu zweifeln.«
Ich grinste. »Darüber brauche ich mir den Kopf nicht mehr zu zerbrechen. Ich weiß, wo die Moneten sind, und ich war ein verdammter Idiot, daß ich nicht schon längst draufgekommen bin.«
Hobart zog die Brauen hoch. »Das kapier’ ich nicht. Wo sind sie?«
Ich nickte Bertha zu. »Los, Bertha, laß dein Sprüchlein vom Stapel.«
Bertha wurde knallrot vor Entrüstung. Sie starrte mich mit funkelnden Augen an und fuhr plötzlich auf mich los. »Du gottverdammter kleiner Bastard! Den Streich vergess’ ich dir in meinem ganzen Leben nicht! Ich mache nichts ahnend diesen verflixten Karton mit dem Fotopapier auf und hab’ die Hände voller Eintausenddollarnoten. Das Zeug flatterte im ganzen Zimmer umher. Ich hab’ mich von dem Schrecken bis heut noch nicht erholt. Ich klaubte die Moneten auf und verstaute sie in meinem Schreibtisch, und im selben Moment ruft Frank Sellers an und erzählt mir, daß du bis zum Hals in der Klemme sitzt. Na, und das gab mir natürlich den Rest. Wo der Zaster herkam, war ja nicht schwer zu erraten. Ich sauste ins nächste Fotogeschäft, kaufte einen neuen Karton Fotopapier, schlitzte den Verschlußstreifen auf und übergab Doris Fisher den ganzen Zimt mit dem Auftrag, alles wieder zusammenzupacken und nach San Francisco zurückzuschicken. Und ich saß da mit dem ganzen heißen Geld! Mein Gott, ich hab’ seitdem kein Auge mehr zugetan vor lauter...«
Ich blinzelte Hazel Downer zu und grinste. »Es war gar nicht so heiß, wie du glaubtest, Bertha. Es war nur angenehm warm.«
»Mein Geld?« erkundigte sich Hazel.
Ich nickte.
»Es wird Ihnen verdammt schwerfallen, Ihr Anrecht darauf nachzuweisen, mein Schätzchen«, bemerkte Bertha.
»Nein«, erwiderte ich. »Downer hat mir einen Brief geschrieben, in dem er zugibt, daß er ihr das Geld geschenkt hat. Er war gar nicht so übel; aber er hatte eine Schwäche für hübsche Puppen und liebte die Abwechslung. Als Evelyn des Weges kam, beschloß er, das alte Modell gegen ein neues einzutauschen.«
»Gegen ein Modell mit noch mehr PS«, sagte Hazel anzüglich.
Evelyn hob nicht einmal den Kopf. Sie hatte kapituliert. Hazel schrie leise auf, warf sich in meine Arme und dankte mir mit einem glühenden Kuß. Dann flüsterte sie mir ins Ohr: »Waren bei den Geldscheinen, die Sie gefunden haben, die Ecken abgeschnitten, Donald?«
»Keine Ahnung, Hazel«, flüsterte ich zurück. »Ich war, offen gestanden, zu sehr in Eile, um darauf zu achten. Aber keine Bange, bei den Scheinen, die Ihnen Bertha übergibt, sind die Ecken ganz bestimmt abgeschnipselt. Sie ist viel zu versessen darauf, ein fettes Honorar einzustreichen, als daß sie...«
»Zum Henker, hört auf mit dem verdammten Geschmuse!« gellte Bertha.
Inspektor Hobart ging zum Telefon, wählte und sagte: »Hier Hobart. Ich brauche sofort einen Streifenwagen mit Rotlicht und Sirene und dem besten Fahrer, den ihr auftreiben könnt. Er soll zwei Leute zum Flughafen befördern, und zwar so schnell, daß die Reifen schlackern!« Er knallte den Hörer auf die Gabel, drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Ihr gottverdammten Amateure! Ich werd’ euch zeigen, daß wir bei der Polizei keine solchen Trottel sind!«
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